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    Treibgut

      Peter zuckte zusammen und zog instinktiv den Kopf ein. Ein Geräusch wie ein Pistolenschuss war über den Strand gehallt.

      »Gesundheit!«

      Während sich Peter verwirrt umdrehte, nieste Justus ein zweites Mal.

      »Geld!«, wünschte ihm Bob und grinste.

      Der Erste Detektiv erwiderte nichts. Stattdessen blieb er stehen und hielt die Hand vors Gesicht. Für einen Moment stand er da wie versteinert. Dann hob er langsam das Kinn, seine Augen wurden kleiner, fingen an zu tränen, und er sog stoßweise die Luft ein. Gebannt beobachteten ihn Peter und Bob. Gleich, gleich musste es passieren. Justus hielt noch einmal inne, machte den Mund auf, nahm den Kopf zurück und ...

      Nichts geschah. Ungläubig sah Justus seine Freunde an. Er wartete noch einen Augenblick, dann senkte er den Kopf und entspannte sich langsam. Aber in der nächsten Sekunde riss ihn ein heftiges Niesen förmlich auseinander.

      »Liebe!«, rief Bob lachend, und auch Peter gluckste vergnügt.

      »Mannomann!« Justus taumelte. »Wo hast du denn den Spruch her?«, krächzte er und wischte sich mit dem Ärmel über die triefende Nase.

      »Gesundheit, Geld, Liebe? Sagt man so in Südamerika, hab ich irgendwo gelesen.«

      »Da wäre ich jetzt nur allzu gerne.« Justus schüttelte schniefend den Kopf und räusperte sich lautstark. »Hier hole ich mir noch den Tod. Ich spür´s schon überall kribbeln. Meine Güte!«

      Peter sah zerknirscht drein. »Tut mir ja auch leid, dass ich euch bei diesem Mistwetter hier rausgehetzt habe. Aber alleine würde ich meinen Autoschlüssel in hundert Jahren nicht finden.«

      Justus sah immer noch reichlich mitgenommen aus und kämpfte mit Rotz und Tränen. »Du hättest wenigstens so rücksichtsvoll sein können, ihn nicht dann zu verlieren, wenn am nächsten Tag so ein Weltuntergangswetter herrscht.«

      Peter erwiderte nichts und zuckte bekümmert mit den Schultern. Er hatte wirklich ein schlechtes Gewissen.

      Zumal es nur seiner Dämlichkeit zu verdanken war, dass sie bei diesem scheußlichen Wetter draußen herumliefen. Vor lauter Surfen hatte er gestern Nachmittag die Zeit vergessen. Bis ihm siedend heiß eingefallen war, dass Kelly an Luigis Eisdiele auf ihn wartete. In Windeseile hatte er daraufhin sein Zeug in die Sporttasche gestopft und war über den Strand Richtung Fahrrad gehetzt. Und dabei musste es irgendwann und irgendwie passiert sein: Er hatte seinen Schlüssel liegen lassen, er war ihm aus der Tasche gefallen, aus der Hose gerutscht, was auch immer. Jedenfalls war er weg. Der Hausschlüssel und sein  Autoschlüssel. Für die er keinen Ersatz hatte. Und da er seinen Fahrradschlüssel an einem anderen Anhänger trug, hatte er den Verlust auch erst spät abends gemerkt, als er seine schlafenden Eltern hatte rausklingeln müssen.

      In der Nacht war dann das Wetter umgeschlagen. Auf einen strahlend schönen, heißen Sommertag war ein Tag gefolgt, der einen ersten Vorgeschmack auf den nahenden Herbst bot. Nass, grau, windig. 

      Und hier am Strand war alles noch viel trister. Prall gefüllte Regenwolken jagten über den niedrigen Himmel, und draußen auf dem Meer türmten sich meterhoch die Wellen auf. Eine steife Brise pfiff den drei Jungen um die Ohren und peitschte ihnen eine Mischung aus Gischt und Regen ins Gesicht. Dazu war es empfindlich kalt geworden. ›Saukalt‹, dachte Peter. Weltuntergangswetter eben. 

      Doch alleine hätte der Zweite Detektiv tatsächlich sehr schlechte Karten gehabt, seinen Schlüssel auf diesem Strand jemals wiederzufinden. Die Chancen standen ohnehin denkbar schlecht. Als würde man die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen suchen. Daher hatte er heute Morgen seine Freunde kleinlaut gebeten, ihm zu helfen. Er würde sie dafür auch auf ein großes Eis bei Luigi einladen. 

      Justus und Bob waren in Anbetracht des Wetters nicht wirklich begeistert gewesen von der Unternehmung. Zumal ihnen bei dieser Kälte sowieso nicht nach Eis war. 

      Aber natürlich konnten sie Peter nicht im Stich lassen. Nach der Schule waren sie daher mit Bobs Käfer zum Strand gefahren, wobei Peter am Steuer gesessen hatte. Bob hatte sich beim Tennisspielen die Hand verstaucht. Doch auch nach über einer halben Stunde hatten sie außer ein bisschen Müll und einem alten Turnschuh nichts gefunden. Und nicht nur Justus kroch die Kälte mittlerweile in alle Knochen.

      »Kollegen, wenn wir das Ding nicht bald finden, muss ich die Segel streichen«, erklärte der Erste Detektiv. »So leid es mir tut, aber ich kann es mir im Moment einfach nicht leisten, krank zu werden.«

      »Wegen der ganzen Klausuren, die anstehen?«, riet Bob.

      Justus hustete sich ein Kratzen aus dem Hals. »Genau.«

      »Nur noch fünf Minuten, ja?«, bat Peter. Ohne den Schlüssel war er aufgeschmissen. Vor allem der Nachschlüssel für den MG würde ihn enorm viel Zeit, Unannehmlichkeiten und Geld kosten.

      »Hm.« Justus stapfte missmutig weiter.

      Außer ihnen war natürlich niemand am Strand. Nicht einmal Möwen ließen sich blicken. Und aufs Meer wagte sich selbstverständlich auch keiner. Nur ganz weit draußen konnte man ein großes Containerschiff vermuten, doch das konnte auch  eine optische Täuschung sein.

      Peter suchte vor allem den Teil des Strandes ab, an dem er gestern gelegen hatte. Wobei er nur noch ungefähr wusste, wo das gewesen sein könnte. Er schob vorsichtig den nassen Sand zur Seite, um den Schlüssel nicht zu begraben, achtete auf jedes fahle Blinken und robbte schließlich auch auf den Knien durch den Sand. Doch da war nichts.

      Justus nahm sich die Strecke vor, die Peter ungefähr zum Fahrrad zurückgelegt hatte. Aber er hatte schon mit mehr Eifer nach Dingen gesucht und außerdem sah er nicht mehr so viel, seitdem ihm ständig die Augen tränten und die Nase lief. Übellaunig starrte er in den Sand, schniefte, hustete und fror.

      Bob kämmte nach dem Zufallsprinzip den Rest des Strandes durch. Vielleicht hatte jemand den Schlüssel aus Versehen irgendwohin gekickt? Vielleicht hatte ihn die Flut eingegraben? Oder ein Kind hatte damit seine Sandburg geschmückt? 

      »Habt ihr was?«, rief Peter und versuchte, zuversichtlich zu klingen.

      »Hunger«, knurrte Justus.

      »Kalte Füße.« Auch Bobs Laune wurde nicht etwa besser.

      Peter lächelte geknickt. Warum war er nur so dämlich gewesen!

      Nach fünf weiteren ergebnislosen Minuten und dreimaligem heftigen Niesen hatte Justus genug. »Kollegen, das war´s! Lasst uns zurück zum Auto gehen. Den Schlüssel finden wir nie im Leben.«

      »Sehe ich auch so. Wenn unser Metallsuchgerät nicht kaputt wäre, hätten wir vielleicht eine Chance gehabt. Aber so.« Bob hob bedauernd die Hände und ging zu Justus hinüber. »Das Teil ist weg, Peter, gib´s auf.«

      Der Zweite Detektiv seufzte und ließ die Schultern hängen. Aber er musste einsehen, dass Justus und Bob recht hatten. Und er konnte unmöglich von ihnen verlangen, dass sie sich noch länger hier draußen herumtrieben. Er richtete sich auf, klopfte sich den Sand von der Hose und trottete mit gesenktem Haupt zu seinen Freunden. »Okay, lassen wir´s gut sein.«

      »Dann nichts wie ab nach Hause und einen schönen heißen Tee schlürfen.« Justus rieb sich die Hände. 

      »Und ich lege mich heute Abend in die Badewanne, bis ich Schwimmhäute bekomme«, verkündete Bob.

      Peter nickte trübselig. »Und ich schlachte schon mal mein Sparschwein.«

      Bob klopfte ihm mit seiner gesunden Hand tröstend auf die Schulter, aber Peter seufzte nur abermals schwer.

      Zurück zum Parkplatz liefen die drei Jungen nahe am Wasser entlang. Dort war der Sand nicht so tief. Schweigend kämpften sie gegen den Wind an, der sich allmählich zu einem ausgemachten Sturm auswuchs. Böig blies er ihnen ins Gesicht und zerrte an Haaren und Kleidung. Am Ende des Strandes mussten sie einen großen Felsen umrunden, hinter dem eine Steintreppe hinauf zum Parkplatz führte. Doch plötzlich blieben alle drei stehen.

      »Was ist das denn?« Bob bückte sich nach einem durchnässten Stück Holz, das die Wellen an den Strand gespült hatten.

      »Eine alte Schiffsplanke vielleicht?«, vermutete Justus.

      Bob hob das vollgesogene Brett auf und drehte es in den Händen. »Nein, zu schmal. Sieht eher aus wie eine –« Bob stutzte. »Kollegen, seht mal! Da steht was drauf!«

      Justus kam neugierig näher. »Lass mal sehen.« Der Erste Detektiv nahm Bob das Treibgut aus der Hand, drehte sich aus dem Wind und wischte das Wasser von der Holzlatte. Auch Peters Interesse war geweckt. Für den Moment vergaß er seinen Schlüssel und beugte sich ebenfalls über das Brett.

      »Hm«, machte Justus. »Ich würde sagen, da hat jemand mit  einem Kugelschreiber oder einem Filzstift was draufgekritzelt. Könnte ein ... Gesicht sein.« Er drehte das Brett um 90 Grad. »Oder ein Kopf.«

      »Ja, vielleicht, aber sieh doch«, widersprach Peter. »Die Linie geht hier weiter.« Er zeichnete mit dem Finger einen dünnen, verwaschenen Strich nach. »Hier steigt sie wieder an, da sind ein paar Zacken, und da in der Mitte ist eine horizontale Linie mit einem Halbkreis.«

      »Und hier links wieder Zacken und Wellen«, sagte Bob.

      »Ja ... hm.«

      »Was könnte ...«

      »... das sein?«

      »Vielleicht ein ... eine ...«

      »Eine Landschaft!«, erkannte Justus. »Ja! Das könnte sein! Da hat jemand eine Art Landschaft skizziert. Und die Linie mit dem Halbkreis könnte der Horizont und die Sonne sein.«

      »Wäre möglich.« Peter war nicht wirklich überzeugt und machte ein skeptisches Gesicht. »Aber warum malt jemand eine Landschaft auf ein Stück Holz? Warum nimmt er dazu kein Papier wie jeder andere auch?«

      Justus wendete das Brett. »Keine Ahnung. Vielleicht hat –«

      »Da!«, fiel ihm Bob ins Wort und deutete aufgeregt auf die andere Seite des Brettes. »Da steht was geschrieben!«

      »Tatsächlich.« Justus ging noch näher an das Brett heran, weil die Schrift stark verblasst und daher kaum zu entziffern war. »Da stehen ... Zahlen ... eine Zwölf, eine Zehn und ... das ist ein Datum!«, rief er aufgeregt. »Das Datum von vorgestern!«

      »Echt?« Peter verdrehte den Kopf, um besser lesen zu können.

      »Ja, und darunter steht irgendetwas wie Ei.., nein, Hi..., Hils, Hilf–« Justus stockte und las schweigend weiter. »O Gott!«

      »Was?«

      »Was ist?«

      »Da steht: Hilfe! Entführt! Es geht um Leben und T.«

      »Leben und ... Tod!«, hauchte Peter.

    
    Pirate´s Point

      »Was haltet ihr davon?« Bob nahm Justus das Brett wieder ab und besah es sich von Nahem.

      »Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte Justus. »Für einen geschmacklosen Scherz ist die Sache doch ziemlich aufwändig. Zumal der- oder diejenige nicht unbedingt damit rechnen konnte, dass das Brett angetrieben und gefunden wird.«

      »Vielleicht waren es Kinder?«, überlegte Peter. »Die haben hier am Strand ›Entführung‹ gespielt, dieses Brett gemalt und es ins Wasser geworfen.«

      »Aber warum haben Sie dann bei T aufgehört und nicht auch noch die restlichen zwei Buchstaben geschrieben?«, wandte Justus ein.

      »Weil es so dramatischer aussieht?« Peter fand die Antwort selbst dünn.

      »Die Skizze würde dagegen durchaus für Kinder sprechen. Sie sieht doch ziemlich unbeholfen aus. Allerdings«, Bob wies mit einer weiten Handbewegung auf den Küstenverlauf um sie herum, »mit der Gegend hier hat sie nicht viel zu tun. Hier sieht es ganz anders aus. Völlig flach und weit und breit nichts, was einem Gesicht oder Kopf gleichen könnte.«

      Justus zog ein zerknittertes Taschentuch aus seiner Hosentasche und schnäuzte sich. »Hört zu, Kollegen. Ich würde Folgendes vorschlagen: Lasst uns das Brett mit nach Hause nehmen. Vielleicht erkennen wir auf einer unserer Landkarten irgendwelche Ähnlichkeiten mit dieser Skizze. Sollte dem so sein, hätten wir einen Anhaltspunkt, dem wir nachgehen können. Wenn nicht, müssen wir die ganze Sache noch einmal überdenken. Wobei ich im Augenblick nicht wüsste, wo wir da ansetzen könnten.«

      »Denkst du, wir sollten Cotta informieren?«, fragte Peter.

      Inspektor Cotta arbeitete beim Police Departement von Rocky Beach. Die drei ??? kannten ihn gut, und zusammen hatten sie schon etliche Fälle gelöst.

      Justus schüttelte den Kopf. »Wegen einer merkwürdigen Inschrift auf einem Stück Treibgut? Ich glaube nicht, dass das für Cotta Grund genug ist, Nachforschungen anzustellen. Eher macht er sich über uns lustig oder mault uns an, dass wir ihm seine kostbare Zeit stehlen. Nein, nein. Cotta lassen wir erst einmal aus dem Spiel.«

      »Dann machen wir endlich, dass wir von hier verschwinden, bevor wir noch festfrieren.« Bob klemmte sich das Brett unter den Arm und stapfte los. Justus und Peter folgten ihm.

      Die drei ??? verließen den Strand, stiegen die Treppe hoch und steuerten auf Bobs Käfer zu. Doch kurz bevor sie ihn erreicht hatten, mussten sie noch einmal innehalten. Völlig verdutzt starrten sie alle drei auf ein verrostetes Hinweisschild, das die hiesigen Bade- und Strandregeln verkündete. Denn an einer losen Schraube des Schildes hing Peters Autoschlüssel. 

      »Mann! Seht ihr das? Ich fass es nicht!« Peter nahm den Schlüssel ab und hielt ihn wie eine Trophäe in die Höhe. »Ich hab ihn wieder! Leute! Ich hab ihn wieder!«

      »Da würde ich meinen Glücksgöttern aber ein paar Kerzen anzünden«, witzelte Bob.

      »Eher dem schlauen Finder, der den Schlüssel da hingehängt hat«, korrigierte ihn Justus.

      »Wenn ich ihn finde, werde ich ihn von oben bis unten abknutschen!«, versprach Peter, der sichtlich erleichtert war und über das ganze Gesicht strahlte.

      »Ich dachte eher an eine Belohnung, keine Folter«, erwiderte Justus lakonisch. Peter schenkte ihm ein fröhliches Grinsen und verbarg den Schlüssel in den Tiefen seiner Jacke.

      Auf der Fahrt zurück redete sich Peter die ganze Trübsal von der Seele, die sich seit gestern in ihm aufgestaut hatte. Wie ein Wasserfall plapperte er drauflos, erzählte von Kelly, von seinen  Eltern, seinen Plänen für die Herbstferien und tastete immer wieder nach dem Schlüssel, als könnte er es noch gar nicht glauben, dass er ihn wirklich wiederhatte.

      Bob hörte lächelnd zu und besah sich ansonsten die vorüberziehende Landschaft, während Justus unentwegt seine Füße bewegte. Sie wollten einfach nicht warm werden.

      »Kollegen, lasst uns doch im Winter mal wieder Skifahren gehen, hm? Was haltet ihr davon?« Peter sprühte vor guter Laune. 

      »Skifahren? Mir ist jetzt schon kalt genug«, sagte Bob.

      »Ach was! Wir könnten alle zusammen nach –«

      »Halt!«, rief Justus plötzlich von der Rückbank.

      »Nicht Skifahren?«

      »Bleib stehen, Peter. Schnell!« Justus starrte aus dem Fenster.

      Peter stieg auf die Bremse und fuhr an den Straßenrand. »Was ist denn los, Erster? Ist dir schlecht?«

      »Nein, Unsinn. Aber seht doch! Schaut euch das an!« Der Erste Detektiv deutete hektisch zum Fenster hinaus.

      Bob und Peter blickten in die angegebene Richtung. Erst erkannten sie nicht, was Justus meinte, aber dann wurde es ihnen schlagartig klar.

      »Nein!«

      »Wahnsinn! Das gibt es doch nicht!«

      Justus schaut sich im Fond um. »Bob, wo hast du das Brett?«

      »Warte, hier.« Der dritte Detektiv zog das Brett unter dem Beifahrersitz hervor und reichte es Justus nach hinten.

      Dem genügte ein Blick darauf. »Das ist es! Eindeutig! Das ist dieser Küstenabschnitt. Die Felsformation dort vorne ist zu charakteristisch, als dass es sich hier um einen bloßen Zufall handeln könnte.«

      »Sieht wirklich aus wie ein Kopf«, befand Bob mit einem Blick auf einen großen Felsen. Die Küste war seit einigen Kilometern steiler und zerklüfteter geworden, und dort vor ihnen ragte ein hausgroßer Felsen weit in den grauen Himmel. »Hakennase, hohe Stirn, lange Haare, und der eine Teil sieht fast aus wie eine ... Augenklappe.«

      Peter sog die Luft ein. »Pirate´s Point! Das hier ist Pirate´s Point! Ich bin schon ein paarmal mit dem Rad dran vorbeigefahren.«

      »Wir sollten uns das näher ansehen, Kollegen. Kommt, lasst uns aussteigen.« Justus spürte keine Kälte mehr, kein Kratzen im Hals, und er ignorierte auch das unheilvolle Kribbeln in seiner Nase. Er witterte einen neuen Fall, und da konnte ihn nichts und niemand aufhalten.

      Peter fuhr den Käfer noch weiter auf den Randstreifen, dann stiegen die drei Detektive aus. Der Wind pfiff hier oben noch heftiger, und auch der Regen war stärker geworden. Doch die drei Jungen nahmen diese Widrigkeiten kaum noch wahr. 

      »Was jetzt?«, fragte Peter.

      Justus deutete zum Meer. »Wenn wir die Perspektive auf dem Brett berücksichtigen, dann muss die Skizze von weiter vorne gezeichnet worden sein. Wir müssen näher an die Küste.«

      Nicht weit von der Stelle entfernt, an der Peter den Käfer abgestellt hatte, fanden sie einen unbefestigten Feldweg, der Richtung Meer zu führen schien. Die drei ??? nickten sich wortlos zu und bogen in ihn ein.

      Geduckt und im Schatten der Felsen huschten sie den Weg entlang. Vor einer Biegung machten sie halt und spähten vorsichtig um die Ecke.

      »Ein Haus«, flüsterte Peter.

      »Ein großes Haus«, verbesserte Bob.

      Tatsächlich sahen sie nur ein schulterhohes Holzgatter, von dem rechts und links ein massiver Bretterzaun abging. Es versperrte die Zufahrt zu einem Anwesen, das undeutlich hinter mächtigen Büschen und den grauen Regenschleiern auszumachen war. Licht brannte nicht, soweit die drei Jungen das beurteilen konnten. Nicht weit hinter der Biegung zweigte ein weiterer Weg ab, der offensichtlich zum Strand hinunterführte.

      »Wir sehen uns die Sache erst einmal von unten an«, beschloss Justus. »Da fallen wir hoffentlich weniger auf. Wenn man uns hier oben sieht, müssten wir sofort erklären, was wir hier wollen. Das hier ist sicher ein Privatweg.«

      »In Ordnung.«

      Die drei Jungen drückten sich um die Ecke herum und pirschten zu der Abzweigung. Erst als die Einfahrt und das Haus außer Sicht waren, richteten sie sich auf. Der notdürftige Weg führte über Schotter und grob behauene Platten in einigen engen Kehren steil bergab und endete nach einer verwitterten Holztreppe an einem steinigen Strand. 

      »Nach rechts, wir müssen ein Stück nach rechts.« Justus lief voraus.

      Zwischen den heranrollenden Wellen und den steilen Küstenklippen blieb nur ein schmaler Streifen Kiesstrand, der übersät war mit Felsbrocken. Die drei ??? liefen hintereinander und hielten sich so nah wie möglich an der Klippe. Doch es war äußerst beschwerlich, über die nassen Steine zu balancieren, und jeder der drei war ein paarmal kurz davor, auszurutschen. Dazu brachen sich immer wieder mächtige Wellen an vorgelagerten Felsen und überschütteten sie mit Schauern eiskalter, salziger Gischt. Irgendwo schrie eine einsame Möwe. 

      »Wir müssten doch schon was sehen.« Bob atmete schwer und unregelmäßig.

      »Gleich. Da vorne geht´s um eine Ecke.« Justus´ Kapuze war zurückgeflogen, aber er hatte im Moment keine Hand frei. Nass und kalt klebten ihm die Haare am Kopf.

      Peter hatte seine Freunde überholt und war als Erster um die Felsenecke gebogen. Nach Luft ringend starrte er durch den Nebel aus Gischt und Regen eine steile Wand empor.

      »Erkennt man was?« Bob stellte sich neben ihn, und auch Justus war jetzt da.

      Peter nickte. »Ein Haus. Muss aber ein anderes sein als das, das wir oben gesehen haben. Es ist viel kleiner.«

      Auch Justus und Bob erkannten das eingeschossige Gebäude, das wie eine überdimensionale Muschel oben an der Steilwand klebte. Zwei Fenster konnten sie von hier unten ausmachen. Rechts und links des Hauses verlief eine mannshohe Mauer am Kamm der Klippe entlang.

      »Mist!«, schimpfte Bob. »Die Mühe hätten wir uns sparen können. Von hier unten sehen wir noch weniger als von oben.« 

      Tatsächlich war das Grundstück vom Strand aus nicht weiter einsehbar.

      »Seht ihr einen Weg nach oben?« Justus ließ seinen Blick über die Felswand schweifen.

      »Nicht wirklich.« Peter schürzte die Lippen. »Die Wand sieht mir zwar nicht allzu schwierig aus, aber von einem Weg würde ich dennoch nicht sprechen.« 

      »Und jetzt? Was wollen wir jetzt machen?« Bob blies in seine klammen Fäuste.

      Justus lehnte sich gegen die Felswand und zog sich die Kapuze fest um die Ohren. »Wir müssen herausfinden, ob da oben jemand ist. Am besten, wir denken uns irgendeine Geschichte aus. Dann klingeln wir und –«

      »Seht!« Peter deutete aufgeregt hinauf zu dem kleinen Haus. Eines der Fenster war gekippt worden, und eine Hand hatte sich durch den Spalt gequetscht, die irgendetwas festhielt. Plötzlich öffnete sie sich, und in der nächsten Sekunde trug der Wind einen weißen Fetzen hinaus auf den tosenden Ozean.

    
    Die Wand

      »Da stimmt doch etwas nicht!« Justus stieß sich von der Wand ab und machte ein grimmiges Gesicht. »Ich möchte wetten, dass da oben nicht alles mit rechten Dingen zugeht.«

      Bob nickte zustimmend. »Klare Sache, da ist etwas faul.«

      »Oberfaul.« Auch Peter war sich ganz sicher.

      Der Erste Detektiv dachte einen Moment nach. Dann sagte er: »Okay, das müsste klappen. Hört zu, Kollegen. Wir machen Folgendes.«

      Fünfzehn Minuten später standen sie wieder am Anfang des Serpentinenweges. Völlig außer Puste und nass bis auf die Haut atmeten sie alle einen Moment durch. Dann nickten sie sich zu und gingen über den aufgeweichten Feldweg langsam auf das Holzgatter zu. 

      Das einstöckige Haupthaus stand nur wenige Meter hinter dem Tor. Doch hohe Büsche und Bäume ließen gerade einmal den Blick auf den Eingangsbereich zu, wo die drei ??? eine schwere Holztür unter einem kleinen Vordach erkannten. Ein schmaler Kiesweg führte zu der Tür. Auch jetzt sahen sie kein Licht durch die Büsche hindurchschimmern, aber rechts vom Haus entdeckten sie in einem alten Schuppen einen Wagen. Er war fast völlig unter einer Plane verborgen.

      Bob deutete auf die Reifenspuren, die von dem Wagen zum Gatter führten. Sie waren frisch.

      Justus nickte. »Man ist zu Hause.« Dann deutete er auf Bob: »Roberto, klar?« Und auf Peter: »Pietro.«

      »Ja, aber jetzt klingel schon.« Peter trat von einem Bein aufs andere. Die Schuhe quietschten vor Nässe. »Giuliano.«

      Giuliano alias Justus drückte auf den Messingknopf über dem Briefschlitz. Ein Name war nirgendwo zu lesen.

      Eine halbe Minute tat sich nichts, und Justus wollte schon ein zweites Mal auf die Klingel drücken. Aber dann knackte der Lautsprecher der Gegensprechanlage. 

      »Was wollt ihr?«, blaffte eine äußerst unfreundliche Männerstimme.

      »Ah, Scusi, Signore«, sprach Justus mit einem unüberhörbar italienischen Akzent in den Lautsprecher. »Sind wir studenti aus Italia, und Roberto«, er schob Bob vor, der äußerst leidvoll zum Haus blickte, »hat er sich den Fuß, wie sagt man, verknackset. Ist es possibile zu telefonieren für ambulanza? Molto Grazie.«

      »Mein Telefon ist kaputt. Geht nicht, capito? Also verschwindet!«, sagte die Stimme.

      »Aber Signore!«, erwiderte Bob. »Ist wirklich wichtig. Tut molto weh.«

      »Und haben wir auch molto Durst«, setzte Peter hinzu.

      »Dann sauf aus der Pfütze!« Der Mann lachte dreckig, setzte aber sofort drohend hinzu: »Verschwindet! Klar? Ich sag´s nicht noch einmal!« Mit einem dumpfen Klicken erstarb die Gegensprechanlage.

      Die drei ??? sahen sich entgeistert an.

      »Mann, was für ein Sonnenschein!« Bobs Gesichtsausdruck wechselte übergangslos von kläglich zu empört.

      »Der hat sie doch nicht mehr alle!«, schimpfte Peter. »Habt ihr so was schon mal erlebt? Von wegen Telefon kaputt! Der lügt doch wie gedruckt!«

      Nur Justus blieb ruhig. »Aber im Grunde wissen wir jetzt, was wir wissen wollten.«

      »Was wissen wir?« Peter verstand nicht.

      »Dass der Typ – wenn es dadrin nicht noch mehr von dieser Sorte gibt – etwas zu verbergen hat. Und mehr als diese Erkenntnis konnten wir uns nicht erhoffen. Denn darin gebe ich euch recht: Normal war das eben nicht.«

      »So gesehen.« Peter grummelte immer noch. »Klar.«

      »Und was heißt das jetzt für uns?«, fragte Bob. »Doch Cotta informieren?«

      Man sah Justus deutlich an, dass er von dieser Alternative nicht sonderlich begeistert war. »Ja. Nein. Vielleicht. Ach, ich weiß nicht.«

      »Was jetzt?«

      »Na ja, recht viel mehr als vorhin haben wir jetzt auch nicht. Nur ein weißes Irgendetwas, das aus dem Fenster geflattert ist, und ein unfreundlicher Bilderbuchganove, der sich verdächtig benimmt, sind hinzugekommen. Ich glaube, das wird Cotta immer noch nicht sonderlich beunruhigen.«

      »Dann lasst und noch einmal zum Strand gehen«, schlug Peter vor.

      Justus und Bob sahen ihn verwirrt an.

      »Zum Strand?«

      »Was willst du denn am Strand?«

      Peter wiegte abschätzend den Kopf hin und her. »Wie ich vorhin schon sagte: Es ist kein wirklicher Weg, der über die Wand zum Haus führt. Aber so richtig schwer sah das auch nicht aus.«

      »Was? Du willst über die Wand zum Haus klettern?« Justus starrte seinen Freund entsetzt an. »Bist du völlig verrückt?«

      Auch Bob war wie vom Donner gerührt. »Bei diesem Wetter? Peter, du spinnst! Das machst du nicht!«

      Der Zweite Detektiv winkte ab. »Kommt schon, Leute. Ich bin schon ganz andere Wände geklettert als die. Das ist wirklich keine Sache. Und wenn´s doch zu schwer sein sollte, kehre ich natürlich um.«

      »Keine Sache!« Justus war fassungslos. Er hatte ohnehin ein gespanntes Verhältnis zu jeglicher Art von körperlicher Betätigung, und Peters sportliche Aktivitäten hatten ihn schon oft zwischen Bewunderung und Unverständnis hin und her schwanken lassen. Aber dass jemand in der Lage sein könnte, diese Wand hochzuklettern, und das auch noch freiwillig tat, konnte er einfach nicht nachvollziehen. »Du meinst das ernst, oder?« 

      »Es sieht wirklich schlimmer aus, als es ist.« Peter wirkte sehr zuversichtlich. »Der reinste Spaziergang. Ihr werdet schon sehen. Und so, wie ich das sehe, ist es im Moment unsere einzige Chance, Gewissheit über das zu bekommen, was sich dadrinnen abspielt.« Er deutete vielsagend auf das Anwesen.

      Justus nickte nur ermattet. Dazu fiel ihm einfach nichts mehr ein.

      »Aber du riskierst nichts, ist das klar!«, ermahnte Bob seinen Freund.

      Peter hob den Daumen. »Versprochen.« 

      Runter ging es etwas schneller, und sie kannten ja bereits den Weg, sodass sie nach zehn Minuten erneut am Fuß der Klippe standen. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen, aber der Wind pfiff ihnen nach wie vor heftig um die Ohren.

      Peter stellte sich direkt unter das Häuschen und studierte die Wand. Einige Minuten brauchte er, dann glaubte er, die optimale Route ausgemacht zu haben. Er ging ein paar Schritte nach links, wo der seiner Meinung nach beste Einstiegspunkt war, nickte seinen Freunden noch einmal zu und setzte seinen ersten Griff.

      »Ich kann gar nicht hinsehen«, raunte Justus Bob zu.

      »Geht mir genauso.«

      Peter ging überlegt und konzentriert vor. Bevor er sein Gewicht auf einen Felsvorsprung verlagerte oder sich an einem Spalt nach oben zog, testete er die jeweilige Stelle auf ihre Tragkraft. Und erst, wenn er sich ihrer ganz sicher war, kletterte er weiter. 

      Er hatte sich tatsächlich schon öfter im Freeclimbing versucht und daher einige Erfahrung in dieser Sportart. Zwar war er noch nie bei einem derart schaurigen Wetter geklettert, aber gerade diese Herausforderung stellte für ihn einen besonderen Reiz dar. Zumal sich seine Vermutung bestätigte: Auch aus der Nähe besehen bot die Wand nicht allzu viele Schwierigkeiten.

      Das Häuschen stand etwa dreißig Meter über dem Wasser, und die erste Hälfte legte Peter in weniger als zwanzig Minuten zurück. Bewundernd blickten Justus und Bob nach oben. Es sah wirklich spielerisch aus, wie sich ihr Freund die Klippe hinaufhangelte.

      »Als wäre da eine Leiter«, murmelte der Erste Detektiv.

      Doch dann wurde die Sache kniffliger. Ein Stück fast senkrechter und nahezu glatter Wand hielt Peter auf, und wenn er auf diesem Weg nach oben kommen wollte, musste er einen Sprung wagen. Etwa zwei Meter entfernt und einen halben Meter unter ihm lag ein Plateau, von dem aus er weiterklettern konnte. Peter zögerte, und auch Justus und Bob erkannten bei genauerem Hinsehen, warum.

      »Nein!« Bob stellten sich die Nackenhärchen auf. »Just, der will da rüberspringen! Das ist Wahnsinn! Der Fels ist vom Regen glatt wie Schmierseife.«

      Justus formte die Hände zu einem Trichter und legte den Kopf in den Nacken. »Peter!«, rief er, so laut er konnte. »Komm zurück! Hörst du? Komm runter! Sofort!«

      Peter hörte irgendetwas, verstand aber nichts. Doch er konnte sich ungefähr denken, was seine Freunde dort unten schrien. Unwillig winkte er ab und konzentrierte sich.

      »Peter! Nein!«

      Der Zweite Detektiv atmete ruhig und gleichmäßig und ging ein wenig in die Knie.

      »Nein!«

      Er schätzte die Entfernung ab. Dann pendelte er dreimal mit den Armen vor und zurück und stieß sich ab.

      »Peter!«

      Wie ein Schatten flog er an der Wand entlang und federte mit den Knien den Sprung auf dem Plateau ab. Geschafft! Peter fand sofort sein Gleichgewicht und musste sich nicht einmal mit den Händen abstützen. Ganz langsam richtete er sich auf und winkte zu seinen Freunden hinunter.

      »Ich reiß ihm den Kopf ab, wenn er wieder unten ist!« Justus war stinksauer. »Wie konnte er nur so leichtsinnig sein!«

      »Ist ja noch einmal gut gegangen«, versuchte Bob seinen Freund zu besänftigen.

      »Ja, diesmal! Aber das war absolut dämlich! Er hätte –« Justus erstarb das Wort auf den Lippen, und im gleichen Augenblick hallte ein panischer Schrei aus der Wand.

      »O Gott!«

      Ein Stück des Plateaus war abgebrochen! Das Stück, auf dem Peter gelandet war! Während der Felsbrocken in die Tiefe stürzte, versuchte Peter, schnell auf den anderen Teil zu springen.  Zu spät!

      »Peter!«

      »Pass auf!«

      Justus und Bob gefror das Blut in den Adern.

      Peter glitt ab. Wild mit den Armen rudernd, suchte er nach einem Halt. Doch der verwitterte Kalkstein gab immer wieder nach. Dutzende von Steinen und Brocken lösten sich und hüpften prasselnd die Wand hinab. Peter strampelte mit den Beinen. Irgendwo musste er Halt finden, irgendwo! 

      Plötzlich ertasteten die Finger seiner rechten Hand eine Spalte. Sofort krallte er sich darin fest. Und der Fels hielt! Zentimeter für Zentimeter zog sich Peter wieder hinauf. Dann fand er auch einen Vorsprung, an dem er sich abstützen konnte, und eine Minute später stand er sicher auf dem restlichen Teil des Plateaus. Leichenblass blickte er in die Tiefe. Noch einmal Glück gehabt!

      Justus und Bob sahen sich sprachlos an. Das Entsetzen stand beiden ins Gesicht geschrieben und wich nur langsam einer grenzenlosen Erleichterung.

      »Jetzt muss er nur noch heil runterkommen«, sagte Justus mit belegter Stimme.

      Doch als beide in die Wand blickten, war Peter schon wieder auf dem Weg nach oben. Justus wollte erneut etwas hinaufschreien, doch Bob schüttelte den Kopf.

      »Lass gut sein. Der hört dich nicht.«

      »Was für ein Dickkopf!«, schimpfte Justus. Aber es klang eher wie: Hoffentlich geht das gut!

      Es ging gut. Ohne weitere Zwischenfälle langte Peter am Klippenkamm unterhalb der Mauer an. Doch er war etwas nach rechts abgekommen. Die Ecke des Häuschens konnte er noch erreichen, aber bis unter das Fenster würde er es nicht schaffen. Diesmal, und das sah auch Peter ein, war der Weg dorthin wirklich zu gefährlich. Offenbar hatte man die Wand dort mit Beton ausgegossen, um ihr zusätzlich Halt zu geben. Doch dadurch war sie völlig glatt und unbegehbar geworden.

      Also musste er von der anderen Seite der Mauer an das Haus gelangen. Über das Grundstück! Peter zog sich noch ein Stück höher und spähte vorsichtig über die Mauerkrone. 

      Ein weiter Innenhof mit einigen Zierbüschen und einem Swimmingpool in der Mitte. Einige Gartenmöbel standen verlassen herum. Auf der anderen Seite stand das Haupthaus, an dem sie vorhin geklingelt hatten. Im ersten Stock brannte Licht. Nichts rührte sich.

      Peter sah nach unten und gab Justus und Bob ein Zeichen, dass er über die Mauer steigen würde. Sie hoben die Daumen. Der Zweite Detektiv blickte sich noch einmal um, dann hievte er sich auf die Mauer, um gleich dahinter wieder hinabzugleiten und hinter dem nächsten Busch in Deckung zu gehen.

      Er wartete zwei Minuten. Nichts passierte. Offenbar war er unbemerkt geblieben.

      Bis zu dem Häuschen waren es nur wenige Schritte. Doch an der Schmalseite hatte es keine Fenster. Er musste es an der Hofseite versuchen. Peter lief geduckt zur Hauswand und schob sich dann vorsichtig bis zur Ecke vor. Auf Kniehöhe blickte er darum herum. Niemand da. Das erste Fenster war keine zwei Meter von ihm entfernt. Es war vergittert. Dahinter kam eine Tür, dann noch ein vergittertes Fenster.

      Der Zweite Detektiv lief geduckt weiter und hielt unter dem ersten Fensterbrett an. Noch einmal sah er sich um, immer noch war alles ruhig. Dann schob er sich langsam an der Wand hoch und spähte ins Innere des Häuschens. 

      Vor dem Fenster hingen Gardinen mit Stickmuster, sodass Peter erst einmal gar nichts erkennen konnte. Er musste versuchen, durch eines der Musterlöcher blicken zu können. Er suchte nach einem größeren, drückte sich nahe ans Glas und konnte endlich etwas sehen.

      Ein Mann! Ein junger Mann mit feuerroten Haaren. Er saß mit dem Gesicht zum Fenster an einem einfachen Tisch, doch er sah Peter nicht. Denn er hatte den Kopf in die Hände gestützt und – schluchzte!

    
    Der Gefangene

      Peter zog sich wieder unter das Fensterbrett zurück, robbte in den Schutz der Schmalseite und dachte nach. Was sollte er tun? Zu Justus und Bob zurückkehren, um die Situation zu beratschlagen? Den Mann weiter beobachten? Ihn auf sich aufmerksam machen? 

      Der Zweite Detektiv sah abermals in den leeren Hof hinaus. Ein alter Sonnenschirm blähte sich nass im Wind. Doch nach wie vor war niemand zu sehen, und auch drüben beim Haupthaus war alles ruhig.

      Peter fasste einen Entschluss. Er schlich zum Fenster, richtete sich so weit auf, dass er gerade über die Halbgardine blicken konnte, und klopfte vorsichtig an die Scheibe.

      Der Mann im Inneren zuckte zusammen. Er schaute erschrocken um sich, sah erst zum anderen Fenster und entdeckte schließlich Peter. Grenzenlose Verwirrung lag in seinem Blick. Und Angst.

      Peter lächelte vorsichtig und deutete zur Tür. Der Mann starrte ihn immer noch an wie eine Erscheinung. Der Zweite  Detektiv vergewisserte sich noch einmal, dass ihn niemand beobachtete, und huschte zum Eingang. Entschlossen drückte er die Klinke hinunter. Abgesperrt! Doch der Schlüssel steckte von außen im Schloss. Peter drehte ihn zweimal um, dann ließ sich die Tür öffnen. Er machte sie nur einen Spalt weit auf, glitt ins Haus und drückte die Tür wieder behutsam ins Schloss.

      Der Mann war aufgestanden, hielt sich aber am Tisch fest. »Wer ... wer bist du? Was willst du?«, fragte er mit einer ängstlichen, flatternden Stimme. Seine Augen irrten unstet über  Peter hinweg, so als suchten sie nach irgendetwas.

      Der Zweite Detektiv lächelte unsicher, blieb aber, wo er war. Bevor er nicht genau wusste, was hier gespielt wurde, würde er sich lieber in der Nähe der Tür aufhalten. 

      »Mein Name ist Peter Shaw.« Peter gab sich alle Mühe, ruhig und besonnen zu klingen. »Meine Freunde und ich waren heute am Strand und da haben wir –«

      »Du ... du bist«, der Mann riss die Augen auf und stolperte hinter dem Tisch hervor, »du bist keiner von diesen Typen? Du gehörst nicht zu ihnen?« Ein halb glückliches, halb irres Leuchten breitete sich in seinem Gesicht aus. »Aber ... aber wie bist du ... du und deine Freunde? Wie bist du hier hereingekommen?  O Gott! Ich bin gerettet! Ich bin gerettet!« Er taumelte auf  Peter zu und schloss ihn schluchzend und überglücklich in die Arme. Der Zweite Detektiv wusste kaum, wie ihm geschah. Für einen Moment stand er stocksteif da und ließ sich drücken, dann klopfte er dem Mann beruhigend auf den Rücken. »Ja ... jetzt ist ... ja alles gut, alles gut. Aber beruhigen Sie sich. Bitte.« Er schob ihn sachte von sich weg und linste zu einem der Fenster hinaus. Alles war ruhig. »Setzen Sie sich bitte. Und erzählen Sie mir, was hier los ist.«

      »Ja, ja, sicher. Später.« Der Mann winkte aufgeregt ab. »Aber jetzt müssen wir weg von hier! Schnell! Die kommen sicher gleich wieder!«

      Peter schüttelte den Kopf und bugsierte den Mann vorsichtig auf einen Stuhl. Auch wenn der Mann ganz offensichtlich in einer Notlage war: Er konnte nicht einfach einem wildfremden Menschen zur Flucht aus einem ihm völlig unbekannten Haus an der Küste verhelfen. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Aber ich muss wissen, was hier gespielt wird. Ich helfe Ihnen gerne, doch ich muss wissen, warum und wieso. Ich kenne Sie nicht und weiß nicht, worauf ich mich da einlasse.«

      Der Mann schaute ihn eine Sekunde frappiert an. Dann schien er zu verstehen. »Also gut.« Er ließ sich auf einen der Stühle fallen. Peter blieb am Fenster und beobachtete den Hof. »Ich heiße Davy, Davy Swann. Vor drei Tagen wurde ich von dieser Bande entführt. Jemand schlug mir auf dem Uni-Parkplatz auf den Kopf, ich wurde bewusstlos und wachte erst hier drin wieder auf.«

      »Sie wurden also wirklich entführt?« Peter musste sofort an das Brett denken und sah sich Swann genauer an. Kannte er ihn?

      »Wie ... wirklich entführt?« Davy wirkte etwas irritiert über  Peters merkwürdige Aussage. »Wieso sollte ich ...«

      »Egal, erzählen Sie weiter.«

      »Ja ... gut.« Davy sortierte seine Gedanken. »Man brachte mich hierher, sperrte mich in dieses Haus und versorgt mich seitdem mit dem Nötigsten. Immer wieder wollte ich wissen, wieso  ich entführt worden war. Wieso ich? Aber sie haben mich nur ausgelacht. Doch dann wurde mir klar, dass sie mich verwechselt haben mussten. Denn einer der Ganoven redete mich plötzlich mit Philippe an. Philippe! Aber ich heiße Davy, verdammt noch mal! Davy Swann!« Der Mann hob beschwörend die Hände.

      »Sie meinen, Sie wurden mit jemand anderem verwechselt?«, Peter konnte das kaum glauben.

      »Ja, so muss es sein! Aber das interessiert die gar nicht. Gestern haben sie sogar ein Foto von mir mit einer aktuellen Zeitung gemacht. Ein Andenken für meine Familie, wie sie meinten.« Davy war völlig außer sich. »Dabei habe ich gar keine Familie mehr. Meine Eltern sind beide tot, ich bin nicht verheiratet, nicht mal verlobt, weiß nichts von Onkeln oder Tanten ...« Er sah Peter fast flehentlich an. »Es gibt niemanden, der für mich einen müden Cent zahlen würde.«

      »Wollen die Lösegeld? Haben die das gesagt?«

      Davy zuckte mit den Schultern und ließ sich gegen die Lehne fallen. »Keine Ahnung, aber ich nehme es an.«

      »Aber an irgendjemand müssen sie die Forderungen doch stellen. Und das Foto schicken.«

      »An die Familie dieses Philippe vermutlich.« Davy barg seinen Kopf in den Händen und raufte sich die Haare.

      Peter zog die Stirn in Falten. »Aber wenn Sie nicht dieser Philippe sind, wird diese Familie kaum etwas damit anzufangen wissen. Der richtige Philippe ist ja nicht entführt worden, sondern sitzt wahrscheinlich wohlbehalten zu Hause.«

      »Genau das wurde mir auch bald klar.« Davy hing vornübergebeugt am Tisch. »Und auch, dass das nicht gerade gut für mich ist. Denn wenn sich niemand auf die Forderungen meldet, werden die Entführer ungeduldig, wütend, und irgendwann ...« 

      Davy ließ den Rest unausgesprochen, doch Peter wusste auch so, was er meinte. Ein Entführungsopfer, für das man kein Lösegeld zahlte, wurde selten einfach wieder freigelassen. Ganz im Gegenteil.

      »In meiner Verzweiflung habe ich vorgestern sogar ein Brett aus der Rückwand des Schrankes gerissen.« Davy deutete auf einen billigen Kleiderschrank. »Ich hatte die aberwitzige Idee, eine Botschaft draufzuschreiben und das Brett dann ins Meer zu werfen, damit man mich hier findet. Aber die Schurken störten mich und ich wurde nicht fertig. Hätte wahrscheinlich sowieso nichts gebracht.« Er hob den Kopf und lächelte Peter mit einer Mischung aus Hoffnung und Erschöpfung an. »Aber jetzt wird alles gut, nicht wahr? Alles wird gut.«

      Peter lächelte zurück. »Sie haben das Brett aber trotzdem ins Meer geworfen, oder?«

      »Ja, warum?«

      »Wir haben es gefunden. Und nur deswegen bin ich hier.«

      Davy machte große Augen. »Ihr habt das Brett tatsächlich gefunden?«

      »Ja.«

      »Und ihr konntet mit dem Gekritzel etwas anfangen?«

      Peter machte eine abwehrende Handbewegung. »Als Gekritzel würde ich das nicht bezeichnen. Sie haben genau das Richtige auf dem Brett vermerkt. Die Küstenlinie, den Piratenkopf, die Sache mit der Entführung. Angesichts der Situation, in der Sie sich befinden, war das äußerst geistesgegenwärtig.«

      Davy schaute Peter verwundert an. »Du redest irgendwie, als hättest du mit solchen Dingen Erfahrung.«

      Peter grinste schelmisch. »Habe ich auch.« Er fasste in seine hintere Hosentasche und hoffte, dass ihr Inhalt noch einigermaßen trocken war. Auf dem Weg zum Tisch zog er eine der Visitenkarten heraus, von denen jeder der drei ??? immer einige bei sich hatte, und überreichte sie Davy.

      Davy schaute Peter verwundert an. »Du redest irgendwie, als hättest du mit solchen Dingen Erfahrung.«

       

      
    [image: Visitenkarte]
      

       

      Davy runzelte die Stirn und las: »Die drei Detektive. Wir übernehmen jeden Fall. Justus Jonas, Erster Detektiv, Peter Shaw, Zweiter Detektiv, Bob Andrews, Recherchen und Archiv.«

      »Justus und Bob sind die Freunde, von denen ich vorhin gesprochen habe. Sie warten unten am Fuß der Klippe.«

      »Detektive? Ihr seid richtige Detektive?« Davy war verblüfft.

      »Wir haben ein kleines Detektivunternehmen unten in Rocky Beach.«

      »Mein Gott, was habe ich für ein Glück! Das ist ja nicht zu fassen!« Er hob die Arme gen Himmel. »Detektive! Und dann auch noch derart geniale, dass sie mein Brett entziffern –« Urplötzlich hielt Davy inne, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen. Fast misstrauisch wandte er sich wieder Peter zu. »Moment. Sagtest du gerade, deine Freunde warten unten an der Klippe?«

      »Ja.« Jetzt war Peter verunsichert. »Wieso?«

      »Soll das etwas heißen, dass du – nein!« Er schob den Stuhl zurück. »Du bist die Felswand heraufgeklettert?« Davy richtete sich auf und schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, mein Lieber. Nicht mit mir! Das ist unmöglich!« Seine Augen begannen wieder angstvoll zu flackern, und er drückte sich gegen die Wand. »Das ist doch nur ein neuer Trick von euch, nicht wahr? Was wollt ihr von mir? Warum –«

      »Beruhigen Sie sich.« Peter ging wieder zum Fenster und sah hinaus. »Und glauben Sie´s mir einfach. Ich bin über die Wand hier hochgeklettert. Und genau das ist der Weg, auf dem ich Sie jetzt auch hier herausbringen werde.«

    
    Eine unmissverständliche  Drohung

      »Du willst mich ... was?« Davy starrte Peter entsetzt an. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

      »Wenn Sie keinen besseren Vorschlag haben, schon«, erwiderte Peter gelassen. »Das ist auch viel weniger schlimm, als es aussieht. Außerdem kenne ich die Wand inzwischen ganz gut und weiß, auf welchem Weg wir am besten nach unten kommen.«

      Davy war kalkweiß im Gesicht, und er schaute Peter an, als  wäre der ein Gespenst. »Aber ... ich ... ich bin nicht schwindelfrei«, brachte er mühsam hervor.

      Peter kniff die Lippen zusammen. »Oh je.« Er kannte das Problem nur allzu gut. Auch Justus hatte Höhenangst, und das hatte ihnen in einem ihrer letzten Fälle ziemliche Schwierigkeiten bereitet. »Wir bekommen das hin«, sagte er dennoch bestimmt. »Ich helfe Ihnen, und dann klappt das schon.«

      »Meinst ... meinst du?« 

      »Keine Frage.« Peter nickte zuversichtlich, obwohl er sich insgeheim seiner Sache nicht mehr so sicher war. Höhenangst war eine tief verwurzelte Furcht. Doch sie hatten keine Wahl.

      Der zweite Detektiv dachte einen Moment nach, wie sie am besten vorgehen sollten. In Anbetracht der Tatsache, dass Davy nicht schwindelfrei war, musste er ein wenig umdisponieren. Sie würden mehr Zeit brauchen. »Haben Sie hier irgendetwas zu schreiben?«, fragte er schließlich Davy.

      »Ein Kugelschreiber und ein paar Zeichenblätter, die sie mir gebracht haben?«

      »Prima. Das müsste funktionieren.« Peter setzte sich an den Tisch, und Davy holte das Schreibzeug aus der Schublade des Tisches.

      »Was hast du vor?«

      »Just und Bob eine Nachricht schreiben. Sie sollen die Ganoven vorne ablenken, während wir uns aus dem Haus schleichen. Sicher ist sicher.«

      »Gute Idee.« Davy lächelte matt, doch man sah ihm deutlich an, dass er sich alles andere als wohl in seiner Haut fühlte.

      Peter notierte ein paar Zeilen. Dann stand er auf und ging mit dem Blatt Papier zur Tür. »Bin gleich wieder da.« Er öffnete  sie einen Spalt, und als er sah, dass die Luft rein war, schlich  er sich hinaus. Flink huschte er zur Mauer und nahm dabei  einen großen Stein auf. Hinter einem Busch wickelte er das  Papier um den Stein und spähte über die Mauerkrone nach  unten.

      Justus und Bob entdeckten ihn sofort und winkten hektisch herauf. Peter winkte zurück und hob den eingewickelten Stein in die Höhe, damit ihn seine Freunde sahen. Dann zielte er und warf den Stein dorthin, wo Justus und Bob standen.

      Eine bange Sekunde verging, und Peter dachte schon, er hätte zu weit geworfen. Aber der Stein landete in einem kleinen Kiesbett nicht weit vor Bobs Füßen. Der Zweite Detektiv wartete noch, bis Justus und Bob das Blatt gelesen hatten, und hob dann den Daumen, ob alles klar war. Die beiden erwiderten die Geste und machten sich sofort auf den Weg. Auch Peter kehrte um und schlich zum Haus zurück.

      »Okidoki«, sagte er gut gelaunt, als er die Tür hinter sich zugezogen hatte. Davy durfte nichts von seiner eigenen Besorgnis mitbekommen. »Wir warten noch ein paar Minuten, und wenn wir den Ruf des Rotbauchfliegenschnäppers hören, kann´s losgehen.«

      »Des Rotbauchwas?«

      »Rotbauchfliegenschnäpper. Ein sehr seltener Vogel, dessen Ruf unser geheimes Signal ist.«

      »Ein Vogel. Ah ja. Ihr scheint euer Handwerk ja wirklich zu verstehen«, sagte Davy beeindruckt.

      Etwa fünfzehn Minuten später war es so weit. Peter, der am gekippten Fenster lauschte, hörte leise, aber deutlich den Ruf des Vogels.

      »Also gut. Machen wir uns auf den Weg.« Peter forderte Davy auf, zu ihm zu kommen. »Wenn wir aus der Tür sind, ducken, nach rechts laufen, um die Hausecke und an der Mauer entlang. Nach etwa fünf Metern kommt ein großer Busch, hinter dem wir uns verstecken. Ich laufe voraus, Sie kommen hinterher.«

      Davy schluckte trocken, versuchte aber tapfer zu wirken. »Du. Sag einfach du.«

      »Okay.« Peter lächelte aufmunternd. »Keine Angst. Ich habe so etwas schon tausend Mal gemacht.« Das war zwar maßlos übertrieben, aber Davy musste ihm unbedingt vertrauen. Ansonsten würde er die Wand nie bezwingen.

      Der Zweite Detektiv vergewisserte sich ein letztes Mal, dass niemand im Innenhof war, dann schlüpfte er durch die Tür nach draußen. Davy folgte ihm auf dem Fuß, und hintereinander liefen sie gebückt bis zu der vereinbarten Stelle.

      »Na also!« Peter klopfte Davy auf die Schulter. »War doch ein Kinderspiel.«

      Davy lächelte gequält und deutete auf die Mauer. »Das dahinter ist das Problem.«

      »Ach was!« Peter winkte ab. »Wir machen jetzt Folgendes. Ich klettere über die Mauer, und du siehst dir genau an, wo ich mich hinstelle. Dann gehe ich zum nächsten Punkt, und du stellst dich auf den Platz. So geht es dann weiter, bis wir unten sind. Du greifst genau da hin, wo ich hingreife, stellst dich auf dieselben Vorsprünge und machst die gleichen Schritte. Tu einfach genau das, was ich tue, und du wirst sehen, in null Komma nichts sind wir unten.«

      »In null Komma nichts sind wir auch anders unten.« Davy versuchte zu lachen, aber heraus kam nur ein verzagtes Glucksen.

      »Immer positiv denken!«, forderte ihn Peter auf. »Und sieh nicht nach unten, ja? Das ist wichtig. Sieh immer nur dorthin, wo du hingreifst oder dich hinstellst, klar?«

      »Ich werd´s versuchen.«

      »Dann mal los.« Peter richtete sich auf und schwang sich über die Mauer. Auf der anderen Seite suchte er sich einen sicheren Stand. »Okay, Davy, jetzt du. Sieh dir genau meine Position an.«

      In Zeitlupentempo schob sich Davys roter Haarschopf über die Mauerkrone. Dann folgte die Stirn. Doch als Davy an Peter vorbei in den gähnenden Abgrund blickte, flackerte das blanke Entsetzen in seinen Augen auf. Sofort ließ er sich wieder hinter der Mauer auf den Boden fallen.

      »Davy! Komm schon!« Peter hievte sich hoch und sah zu Davy hinunter, der zusammengekauert am Boden saß.

      »Nein, nein, nein!«, stammelte er und umfasste seine Knie mit beiden Armen. »Das kann ich nicht! Unmöglich. Ich kann das einfach nicht.«

      Peter sah hinüber zum Haupthaus. Jetzt machte sich hoffentlich Justus´ und Bobs Einsatz bezahlt. »Doch, das kannst du. Stell dir einfach immer vor, dass es nur ein paar Meter sind, die du runterklettern musst. Denk nicht an die Höhe.«

      »Es sind aber keine paar Meter. Es sind mindestens hunderttausend.«

      »Dreißig, ja, aber das musst du vergessen.«

      »Ich sehe den Abgrund aber dauernd vor mir. Wie soll ich ihn da vergessen? Peter, ich kann das nicht«, sagte Davy verzweifelt.

      Es dauerte mehr als fünf Minuten, bis Peter Davy so weit hatte, zumindest wieder aufzustehen und sich die Stelle anzusehen, auf der er stand. Und noch einmal fünf Minuten, bis Davy auf die Mauerkrone gerobbt war. Unermüdlich redete der Zweite Detektiv auf den Mann ein, lenkte ihn ab, munterte ihn auf und erzählte sogar Witze. Aber schneller als im Schneckentempo ging es nicht vorwärts. Fast blind tastete sich Davy voran, zog sich immer mal wieder zurück und blieb bisweilen auch wie erstarrt auf der Stelle stehen. Oder liegen. Er litt wirklich unter schlimmer Höhenangst, und Peter wusste genau, dass es ihn enorme Überwindung kosten musste, sich auch nur einen Zentimeter weiter vorzuwagen. Aber wenn sie so weitermachten, würden sie morgen noch in der Wand hängen. Und Justus und Bob konnten die Ganoven auch nicht ewig ablenken. Wenigstens hatte der Regen fast aufgehört, und auch der Wind blies nicht mehr so stark.

      Endlich stand Davy jenseits der Mauer. Zitternd klammerte er sich an der Krone fest und presste die Augen zu. Peter war schon zum nächsten Punkt weitergeklettert.

      »Gut, Davy. Und jetzt sieh her.«

      Unendlich langsam drehte Davy den Kopf und öffnete ein  Auge.

      »Du fasst mit der linken Hand hierhin, ziehst dich rüber und stellst dich mit dem linken Fuß auf diesen Felsen.« Peter zeigte auf seinen Standort. »Dann ziehst du das rechte Bein nach und greifst mit der rechten Hand in diese Spalte. Klar?«

      Davy sah wieder weg und nickte hektisch. »Klar.«

      Peter hangelte sich ein Stück nach unten zu seiner nächsten Position und sah dann zu Davy hinauf. »Gut. Du kannst kommen.«

      Wieder nickte Davy. Aber er kam nicht nach. Wie festgenagelt hing er an der Außenseite der Mauer.

      »Davy?«

      »Hm?«

      »Du kannst jetzt weiterklettern. Komm schon.«

      »Gleich. Ich muss nur noch ... durchatmen.« Davys Stimme war dünn und brüchig wie altes Laub. Schweiß stand ihm auf der Stirn, und sein Gesicht war knallrot. 

      Peters Zuversicht sank immer mehr. »Lass dir Zeit. Wir haben keine Eile«, sagte er beruhigend. Doch in Wahrheit wusste er, dass genau das Gegenteil der Fall war. Irgendwann würden die Ganoven nach Davy sehen und sofort nach ihm suchen, wenn sie das Haus leer vorfanden. Und wenn sie dann noch in der Wand waren ... Peter spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte.

      »Ich ... ich komm dann jetzt. Oder?« Davy hatte sich keinen Millimeter bewegt.

      ›Ja, mach endlich!‹, hätte ihm Peter gern zugerufen. Stattdessen sagte er: »Ist gut. Ganz langsam.«

      »Also dann komm ich jetzt. Den linken Arm –«

      »Hey!« Ein wütende Stimme. Hinter der Mauer!

      Peter zuckte zusammen und drückte sich flach gegen die Wand. Die Entführer!

      »Hier ist die Ratte! Hierher, Jake! Ich hab ihn!«

      Dem Zweiten Detektiv jagte ein kalter Schauder über den Rücken. Die Ganoven hatten Davys Flucht offenbar längst bemerkt! Und da seine roten Haare immer noch über die Mauerkrone ragten, hatten sie ihn sofort entdeckt.

      »Na, wo wollen wir denn hin?«

      Peter sah nach oben, wo zwei Arme über die Mauer gestreckt wurden. Wie Krallen packten die Hände Davy am Kragen und zogen ihn hoch.

      »Bitte! Bitte!«, wimmerte Davy und strampelte verzweifelt mit den Beinen.

      Peter hielt den Atem an. Was sollte er tun? Was konnte er tun? Nichts. Gar nichts! Er konnte nur hoffen, dass sich Davy nicht verplapperte. Und dass die Schurken nicht über die Mauer sahen. 

      »Wolltest du uns verlassen?«, höhnte die Stimme, während Davy von den Armen über die Mauer geschleift wurde. »Gefällt es dir bei uns nicht mehr, Philippe?«

      »Bitte, ich heiße nicht Philippe«, wimmerte Davy. »Ich bin es nicht, bitte. Lassen Sie mich doch gehen!«

      Davys Füße verschwanden jenseits der Mauer. Peter klebte immer noch am Felsen und wagte nicht, sich zu bewegen.

      »Gehen? Pass mal auf!« Jetzt erst erkannte Peter die Stimme wieder. Sie war die gleiche, die ihnen aus der Gegensprechanlage geantwortet hatte. Aber ganz sicher war er sich nicht. »Ich sage es dir nur einmal, also hör gut zu. Solltest du noch mal versuchen abzuhauen, werden wir jemanden aus deiner Familie dafür bluten lassen. Hast du das kapiert?«

      »Aber ich habe doch gar keine –«

      »Schnauze! Warst du im Haus? Hast du die Bullen angerufen?«

      ›So viel zu dem kaputten Telefon.‹ Peter verzog verächtlich die Mundwinkel.

      »Nein«, schluchzte Davy, »ich bin nur mit Pe–«

      Dem Zweiten Detektiv blieb das Herz stehen. Aber glücklicherweise fuhr der Ganove Davy abermals über den Mund.

      »Gut. Falls doch, solltest du eines wissen: Sobald es hier auch nur nach Bulle riecht, kommen wir alle wieder hierher zurück. Und dann, mein lieber Philippe, lernst du fliegen!«

    
    Déjà vu

      Peter pulsierte das Blut in den Schläfen. Erst jetzt wurde ihm klar, mit welchen Typen sie es hier tatsächlich zu tun hatten. Typen, die vor nichts zurückschreckten. 

      Hilflos und deprimiert hörte er mit an, wie sie Davy wegschleppten. Mit jeder Sekunde wurden das Schluchzen und die Schritte leiser. Dann war es still.

      Der Zweite Detektiv wartete noch eine Minute, dann kletterte er nach unten. Seine Knie fühlten sich an, als wären sie aus Gelee, und in seinen Händen hatte er kaum noch Kraft. Auch die Kälte spürte er nach der Aufregung der letzten Minuten jetzt umso deutlicher. Zitternd und mit den Zähnen klappernd hangelte er sich von Stein zu Stein.

      Dennoch schaffte es Peter unversehrt nach unten. Er sah sich kurz um, aber von Justus und Bob war nichts zu sehen. Wahrscheinlich waren sie noch oben oder schon wieder auf dem Weg nach unten. Hoffentlich.

      Auf dem Weg über den Strand beruhigte sich Peters Herzschlag wieder einigermaßen, aber dafür überschlugen sich seine Gedanken. Was sollten sie jetzt tun? Wie ging es Davy? War mit Justus und Bob wirklich alles in Ordnung?

      »Peter!«

      Er riss den Kopf hoch. »Just! Bob!« Seine beiden Freunde liefen eben die Treppe zum Strand hinunter. Peter fiel eine ganze Ladung Steine vom Herzen. Er legte die letzten Meter zurück und blieb schnaufend vor Justus und Bob stehen. »Mann, bin ich froh, euch zu sehen!«

      »Was ist passiert? Wo ist der Mann?« Justus wedelte mit dem Zettel herum, den Peter zu ihnen hinabgeworfen hatte.

      Der Zweite Detektiv schüttelte traurig den Kopf.

      »Was soll das heißen?«, wollte Bob wissen.

      »Er hat es nicht geschafft.« In kurzen Worten erzählte Peter, was er in dem Häuschen erfahren und was sich oben an der Wand vor wenigen Minuten abgespielt hatte. Dabei erfuhr er auch, dass sich wieder keiner der Entführer gezeigt hatte, als Justus und Bob ihr Ablenkungsmanöver gefahren waren. Erneut hatten sie nur Kontakt über die Gegensprechanlage gehabt.

      Als Peter fertig war, schwiegen Justus und Bob. Die Betroffenheit war ihnen deutlich anzumerken.

      »Meine Güte.« Justus fand als Erster wieder Worte. 

      Bob klopfte seine Jacke ab. »Hat einer von euch ein Handy dabei? Wir sollten so schnell wie möglich Cotta alarmieren.«

      Peter verneinte stumm.

      »Steht zu Hause in der Ladestation«, sagte Justus ärgerlich. »Wir müssen zu ihm fahren. Los, Kollegen, es eilt!«

      Zum sechsten Mal innerhalb von gut zwei Stunden beschritten Justus und Bob den Klippenweg, und Peter steckte die Wand in jedem einzelnen Knochen. Dennoch liefen die drei ??? den Pfad so schnell hinauf, wie es ihre schwindenden Kräfte zuließen. Erschöpft und schwer atmend erreichten sie fünfzehn Minuten später die obere Weggabelung. 

      »Und wenn wir ihn von unterwegs anrufen?«, keuchte Peter, während sie außer Sicht des Hauses kurz Rast machten.

      »Können wir machen.« Justus lehnte sich gegen einen Felsen. »Vorausgesetzt, wir finden eine Telefonzelle.«

      »Los, weiter, Kollegen!« Bob duckte sich und rannte den  Küstenweg entlang zur Straße. Die anderen beiden folgten ihm.

      Endlich waren sie bei dem Käfer angekommen. Während Justus und Bob die Nässe aus den Kleidern schüttelten, suchte  Peter nach dem Autoschlüssel. Er suchte erst in der rechten  Hosentasche, dann in der linken. Dort war sein eigener Schlüssel. Er hatte ihn vor dem Klettern aus der Jacke genommen und in die Hosentasche gesteckt.

      »Mach schon Zweiter, ich erfriere!«, drängte Justus.

      Peter lächelte verlegen. »Ja, ich habe ihn gleich. Der andere muss ... äh, in meiner Jacke sein.« 

      Da war er aber nicht. Nicht in der rechten und nicht in der linken Jackentasche. Und nicht in der oberen Reißverschlusstasche und nicht in der Innentasche. Und auch sonst nirgendwo.

      »Peter?« Justus Stimme klang nach Donnergrollen.

      »Peter?« Und Bobs nach Sturm.

      Der Zweite Detektiv sank in sich zusammen. »Ich ... ich finde ihn nicht.« Hektisch klopfte er sich am ganzen Körper ab.

      Justus und Bob sahen sich mit wachsendem Entsetzen an. »Peter!«

      »Er muss mir«, Peter sah zu Boden, »beim Klettern rausgefallen sein. Oder beim Laufen.« 

      »Das ist nicht dein Ernst?« Justus schnappte nach Luft.

      »Ich fürchte doch.« Peter war das Schuldbewusstsein in Person.

      »Mein Autoschlüssel?« Offenbar wurde Bob das erst jetzt klar.

      »Ja.« Ein Piepsen, nicht mehr.

      »Oh Mann!«, riefen Justus und Bob im Chor und schlugen sich gleichzeitig vor die Stirn. »Das darf doch nicht wahr sein!«

      Aber das war es. Peter hatte zum zweiten Mal innerhalb von  24 Stunden einen Autoschlüssel verloren. Und jetzt saßen alle drei Jungen im Nirgendwo, während es wieder regnete, stürmte und jeder erbärmlich fror. Und schlimmer noch: Für Davy konnten sie erst einmal nichts tun.

      »Ich lauf zurück und suche ihn.« Peter drehte sich mit hängenden Schultern um.

      »Quatsch. Noch mal haben wir nicht so ein Glück. Das bringt nichts.« Justus hatte alle Mühe, einigermaßen ruhig zu bleiben. »Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«

      Auch Bob brodelte innerlich. Aber ein Streit brachte jetzt keinem etwas, und Peter war ohnehin schon das wandelnde Elend. »Trampen«, schlug er vor. »Busse gibt´s hier nicht und Taxis erst recht nicht.«

      Peter sah seine Freunde zerknirscht an. »Es tut mir wirklich leid.«

      »Hm.«

      »Halt den Daumen raus.«

      »Ja, mach ich.«

      Der erste Wagen kam nach fünf Minuten. Ein großer Chevrolet, der einfach an ihnen vorbeirauschte. Der zweite Wagen war ein Kleinlaster, dessen Fahrer ihnen freundlich zuwinkte. Und weiterfuhr. Erst der dritte Wagen hielt an. Ein alter Pick-up, dessen Aufbau von einer schmutzigen Plane umspannt wurde. Der Fahrer bremste, und die drei ??? liefen zur Beifahrertür.

      »Howdy!« Ein altes Männchen mit einem Gesicht wie eine Baumrinde stieß die Tür auf und grinste sie zahnlückig an. »Na, Jungs, wo wollt ihr denn hin bei dem Sauwetter?« 

      »Nach Rocky Beach«, antwortete Justus.

      »Na, dann steigt mal ein«, rief der Mann laut und winkte sie herein. »Aber einer von euch muss hinten auf die Ladefläche. Ich kann den ganzen Krempel jetzt nicht umpacken.« Er deutete auf diverse Futtersäcke und Kisten, die in der Fahrerkabine herumstanden.

      »Ich geh schon«, sagte Peter schnell. Wenigstens etwas, das er für seine Freunde tun konnte.

      Doch als er hinter dem Wagen stand und die Plane hochhob, blieb ihm der Mund offen stehen. Auf der strohbedeckten Ladefläche standen fünf dicke Schafe herum.

      »Na super!« Peter stieg kopfschüttelnd hinauf.

      Es dauerte ewig, bis sie Scottie, so hieß ihr Fahrer, vor dem Police Department absetzte. Allzu schnell konnte er ja wegen seiner wertvollen Fracht nicht fahren. An einem Telefon kamen sie erst in Rocky Beach vorbei, und da war es auch schon egal, und Scottie selbst besaß kein Handy. Dafür aber ein Autoradio. Die ganze Fahrt über hatte er mit voller Lautstärke Countrymusik gehört und dazu auch noch grauenvoll schief gesungen. Justus und Bob dröhnten die Ohren, als sie ein schnelles »Danke und auf Wiedersehen« stammelnd aus dem Wagen fielen.

      Doch im Vergleich zu Peter hatten sie eine wahre Luxusreise hinter sich. Der Zweite Detektiv kroch gespickt mit Strohhalmen und völlig verspannt von der Ladefläche. Er konnte sich kaum aufrichten und wusste gar nicht, wo es ihn am meisten schmerzte. Und dazu stank er wie ein ganzer Stall. Justus und Bob gingen unwillkürlich auf Abstand.

      »Alles klar, Jungs?«, schrie Scottie und beugte sich aus seiner Kabine.

      »Nein«, ächzte Peter, »ganz und gar nicht.«

      »Ja, und noch einmal danke!«, rief Bob.

      »Gern geschehen. Howdy!« Scottie drehte das Radio auf, schlug die Tür zu und zuckelte langsam davon.

      Peter drückte stöhnend seine Wirbelsäule durch. »Ich brauche unbedingt ein heißes Bad.«

      »Ganz bestimmt.« Bob nickte ernst.

      »Am besten zwei«, erwiderte Justus und rümpfte die Nase. »Aber jetzt müssen wir erst zu Cotta.«

      Peter schauten seinen Freunden einen Moment verdutzt hinterher, dann folgte er ihnen ins Polizeigebäude.

      Als die drei Detektive sein Büro betraten, saß Inspektor Cotta an seinem Schreibtisch und studierte Akten. Hinter ihm hing wie seit Urzeiten das vergilbte Poster von Humphrey Bogart an der Wand, und auf einer Konsole darunter röchelte eine alte Kaffeemaschine in den letzten Zügen vor sich hin.

      »Hallo, Inspektor«, begrüßte ihn Justus. »Wir müssen Ihnen unbedingt –«

      Cotta hob die Hand, ohne aufzusehen. »Justus, Peter und Bob«, sagte er süffisant. »Lasst mich raten. Ihr seid mal wieder über irgendwelche Kriminellen gestolpert und wollt nun –« Verwundert hielt er inne, schnupperte und meinte schließlich irritiert: »Ich rieche ... Schafe!« Dann erst sah er hoch. 

      Justus und Bob grinsten, und Peter wurde knallrot. 

      »So schlimm?«

      »Schlimm? Schläfst du neuerdings im Stall?« Cotta starrte Peter ungläubig an, dem auch immer noch Stroh in den Haaren steckte.

      »Inspektor«, schaltete sich Justus ein, »wir müssen Ihnen unbedingt erzählen, was wir heute Nachmittag in Erfahrung gebracht haben.«

      »Hat jemand Schafe geklaut?« Cotta kramte in einer Schublade und entdeckte ein altes Duftbäumchen. Demonstrativ hängte er es an die Schreibtischlampe.

      »Inspektor!« Justus blickte Cotta ernst an.

      »Ja, schieß los. Aber Peter!« Cotta deutete auf ihn. »Nicht bewegen! Das macht Wind!«

      In den nächsten drei Minuten berichtete Justus dem Polizisten von den vergangenen Ereignissen, und auch Peter steuerte seine Informationen bei. Zunächst warf ihm Cotta immer noch misstrauische Blicke zu, aber mit jedem Satz wurde seine Miene ernster. Als Justus fertig war, griff er sofort zum Telefon.

      »Mitkommen!«, sagte er knapp, nachdem er das Gespräch beendet hatte. Er schnappte sich seine Jacke und stürmte aus dem Büro.

      Cotta führte die drei Jungen zum Aufzug, und zusammen fuhren sie in die Tiefgarage. Dort warteten bereits vier Beamte auf sie. In zwei zivilen Polizeiwagen jagten sie kurz darauf aus dem Parkhaus und rasten mit eingeschalteter Sirene durch Rocky Beach. Peter saß in dem älteren der beiden Autos. Hinten. Alleine.

      Während der Fahrt fragte Cotta per Funk die offenen Entführungsfälle ab. Es gab einige in Kalifornien, aber es war kein Philippe wie auch immer darunter. Und auch kein Davy Swann.

      Als sie nach knapp dreißig Minuten neben Bobs Käfer hielten, machten sich zwei der Beamten sofort auf den Weg nach unten zum Strand. Sie sollten denselben Weg wie Peter nehmen und sich über die Steilwand nähern. Ausgerüstet mit allem nötigen Kletterzubehör, würden sie sich sicher leichter tun als der Zweite Detektiv. Sobald sie in Position wären, wollten sie über ihre Walkie-Talkies Bescheid geben.

       

      Als ihr Ruf einging, lief Cotta mit den anderen beiden Polizisten über den Feldweg zu dem Anwesen. Die drei ??? hielten sich auf seine Anweisung im Hintergrund, beobachteten jedoch jeden Schritt der Beamten.

      Auf Cottas Klingeln tat sich nichts. Noch einmal drückte er auf den Knopf und wartete, aber niemand zeigte sich. Er drehte sich zu den drei Jungen um. »Und es war sicher hier?«

      »Ja, ganz sicher«, bestätigte Justus und kam näher.

      »Chief.« Einer der beiden Beamten deutete auf das Holzgatter. »Sehen Sie. Es ist offen.«

      Cotta drückte dagegen, und es schwang zurück. »Tatsächlich.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie wir alle genau sehen konnten, stand es schon die ganze Zeit sperrangelweit offen. Also ist es kein Problem, wenn wir das Grundstück betreten und zum Haus gehen.«

      Die drei ??? grinsten sich an und folgten den Beamten.

      Doch auch im Haus schien niemand zu sein. Selbst nach dreimaligem Läuten und lautem Klopfen und Rufen rührte sich nichts, und in keinem der Fenster brannte Licht. Auch das Auto war nicht mehr da.

      »Die Vögel sind ausgeflogen«, folgerte Peter.

      »Warum sollten sie?«, entgegnete Justus. »Sie haben dich nicht gesehen und haben daher keine Ahnung, dass wir wissen, was hier vor sich geht.«

      »Hm«, murrte Cotta. »Mir gefällt das nicht.« Er hob sein Walkie-Talkie. »Bei euch alles klar?«

      »Alles ruhig«, knarrte es aus dem kleinen Lautsprecher.

      »Kommt mit!« Cotta winkte die anderen hinter sich her und lief um das Haus herum. 

      Auch der Innenhof war verwaist. Zielstrebig steuerte der Polizist auf das kleine Häuschen zu und wollte den Schlüssel umdrehen, doch die Tür war nicht zugesperrt. Er trat ein. Die drei Jungen und die beiden Beamten waren dicht hinter ihm.

      Plötzlich blieb Cotta abrupt stehen. »Was zum ...?«

      »Davy!«, rief Peter und drückte sich an Cotta vorbei. »Davy! Du bist noch hier?«

      Völlig konsterniert starrte Davy Swann die Neuankömmlinge an. Vor Schreck fiel ihm ein Schlüssel aus der Hand und landete klappernd auf dem Tisch. Bobs Autoschlüssel.

    
    King Kong und Freddy Krueger

      »Und wo lag er?« Peter stand neben dem Polizeiwagen und schlenkerte mit dem Schlüssel.

      »Irgendwo draußen vor dem Haus. Ich weiß es nicht genau«, sagte Davy durch das heruntergekurbelte Beifahrerfenster.

      »Ich pass drauf auf. Versprochen!« Peter lächelte Bob auf der Rückbank reumütig zu. 

      »Ich will´s hoffen.« Der dritte Detektiv nickte grimmig.

      Peter klopfte kurz auf das Autodach und machte sich dann auf den Weg zu Bobs Käfer. Er sollte den anderen hinterherfahren.

      Cotta hatte Davy erst umgehend zur Untersuchung in das nächste Krankenhaus bringen wollen, aber Davy hatte versichert, dass es ihm gut gehe. Er wolle nur nach Hause und sich ausruhen. Morgen früh würde er dann ins Police Departement kommen, um seine Aussage zu machen. Auf der Fahrt zurück nach Rocky Beach blickte er ständig aus dem Fenster und schüttelte den Kopf. Er konnte es offenbar immer noch kaum glauben, dass er frei war. Cotta versuchte indes schon einmal, so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen, und auch die Justus und Bob waren brennend daran interessiert, was passiert war, nachdem der Fluchtversuch gescheitert war. 

      Davy wusste allerdings nicht allzu viel zu berichten. Nachdem ihn die Ganoven aufgegriffen hatten, war er zurück in sein  Gefängnis gebracht worden. Ein paar Minuten später sei dann  einer von ihnen ins Zimmer gestürmt und habe den Autoschlüssel auf den Tisch geknallt. Wem der gehöre, ob jemand hier war, ob er Helfer bei seiner Flucht hatte und so weiter. Davy hatte sich dumm gestellt und so getan, als wüsste er nicht, wovon der Mann redete. Der sei dann auch wieder abgezogen, und das sei das Letzte, was Davy von den Schurken mitbekommen habe. Etwa zwei Stunden später seien dann Cotta und die drei ??? in sein Gefängnis geplatzt. Dass die Tür nicht mehr verschlossen war, habe er nicht bemerkt.

      »Hm.« Justus knetete seine Unterlippe. Das tat er immer, wenn er scharf nachdachte. »Das ist mehr als merkwürdig, und es will mir im Moment keine logische Erklärung dafür einfallen.«

      Cotta schaltete den Tempomat ein, da die Straße im Augenblick frei war. »Die Möglichkeit, dass sich die Ganoven doch in Ihnen als Opfer geirrt haben, scheint mir gegenwärtig die plausibelste Erklärung zu sein«, sagte er zu Davy, behielt aber weiterhin die Straße im Blick. »Vermutlich haben sie nach Ihren Beteuerungen, nicht jener Philippe zu sein, noch einmal Nachforschungen angestellt und gemerkt, dass Sie tatsächlich nicht der sind, für den sie Sie hielten. Darauf haben sich die Kerle aus dem Staub gemacht und die Tür offen gelassen, damit Sie fliehen könnten, sobald Sie das bemerkt hätten.«

      Davy zuckte die Achseln. »Kann sein. Ich weiß es nicht.«

      »Natürlich werden wir trotzdem die Ermittlungen aufnehmen. Aber wenn das echte Profis waren, dürfte die Sache problematisch werden. Die haben mit Sicherheit akribisch die Spuren beseitigt, das Haus wurde zweifelsohne unter einem falschen Namen angemietet, und ob uns Ihre Täterbeschreibung weiterhilft, wird sich erst nach einiger Zeit herausstellen.«

      »Täterbeschreibung?« Davy lächelte schmerzvoll. »Da muss ich leider passen.«

      »Wieso?«

      »Die Kerle hatten immer eine Gruselmaske auf, wenn sie zu mir ins Zimmer kamen. Einer war King Kong, hieß Jake und hatte einen Bauch, der andere hatte eine Freddy-Krueger-Maske, hieß Ben und war schlank. Mehr weiß ich nicht.«

      »King Kong und Freddy Krueger?« Bob schüttelte verdutzt den Kopf.

      »Ein nicht unübliches Vorgehen von Entführern«, sagte Cotta. »So vermeiden sie, dass das Opfer sie im Nachhinein zum Beispiel über den Polizeicomputer identifizieren kann.«

      Justus nickte, war aber in Gedanken woanders. »Irgendwie glaube ich das nicht«, sagte er schließlich. »Also dass die Kerle sich geirrt haben.«

      Cotta schaute ihn im Rückspiegel an. »Tust du nicht?«

      »Nein. Ich meine, wer betreibt denn einen derart großen Aufwand und irrt sich dann im Entführungsopfer? Das ist doch ... bedenklich.«

      Cotta runzelte die Stirn. »Bedenklich?« 

      »Ja. Außerdem meinten Sie ja selbst, dass es wahrscheinlich Profis waren, und denen passiert so ein Fehler erst recht nicht.«

      »Ob es wirklich Profis waren, muss sich erst noch zeigen«, entgegnete Cotta, klang jedoch fast ein wenig starrsinnig dabei. Offenbar verunsicherte ihn Justus´ Einwand.

      »Wie dem auch sei. Dass es ein Versehen war, glaube ich nicht, und wenn es kein Versehen war, ist es nur unter gewissen Umständen nachzuvollziehen, dass sie Davy einfach zurückgelassen haben.«

      Cotta blinzelte nachdenklich. »Weil sie zum Beispiel kalte Füße bekommen haben?«

      »Etwas in der Richtung«, bestätigte Justus. »Für mich sieht es so aus: Die Typen haben den Schlüssel gefunden, dachten an uns, die wir kurz zuvor bei ihnen geklingelt hatten, und bekamen es mit der Angst zu tun. Die Sache wurde ihnen zu heiß. Daraufhin haben sie alles liegen und stehen lassen und sind getürmt.«

      »Bliebe die Frage, warum sie Davy eigentlich entführt haben«, überlegte Bob. 

      »Oder es war doch nur ein Irrtum«, beharrte Cotta auf seiner ursprünglichen Theorie.

      »Nie und nimmer«, sagte Justus eigensinnig. »Irgendwie ... spüre ich, dass es hier um irgendetwas Wichtiges geht. Das war nicht einfach nur ein Irrtum.«

      Cotta seufzte. »Aber tu mir einen Gefallen, Justus: Bleib auf dem Teppich und mach nicht wieder alle verrückt mit deinem Gespür. Manchmal sind die Dinge einfach nur so, wie sie sind.« Cotta wusste um die Hartnäckigkeit des Ersten Detektivs, wenn der einen Fall witterte. Und auch wenn er Justus´ kriminalistischen Instinkt durchaus zu schätzen wusste – er hatte ihn und andere schon oft genug in enorme Schwierigkeiten gebracht.

      »Manchmal«, brummte Justus eingeschnappt, »aber nicht hier.«

      Plötzlich fiel Bob etwas ein. »Sag mal, Davy, hast du irgendwelche Feinde?«, fragte er. »Ich meine, kennst du Leute, denen du zutrauen würdest, dass sie dich kidnappen? Und sei es nur, um dich einmal so richtig in Angst und Schrecken zu versetzen?«

      Davy zog die Mundwinkel nach unten und schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Nein.«

      »Oder war vielleicht irgendetwas anders als sonst, bevor du entführt wurdest? Hast du irgendetwas Merkwürdiges erlebt?«

      »Nein. Nichts.«

      »Ist dir vielleicht irgendetwas aufgefallen? An anderen, an deinem Arbeitsplatz, zu Hause? Fremde Menschen, Dinge, Tiere, was weiß ich?«

      Davy hob hilflos die Hände. »Das ist jetzt schon so lange her, und seitdem ist so viel passiert. Ich glaube nicht, ich weiß nicht, nein, vielleicht ... keine Ahnung.«

      »Womit beschäftigst du dich eigentlich beruflich?«, wollte Justus nun wissen. Er wirkte immer noch ein wenig beleidigt.

      »Ich bin Doktorand am historischen Institut der PUSC und schreibe im Moment an meiner Doktorarbeit.«

      »PUSC? Private University of Southern California? Liegt die nicht in Santa Ana?«, fragte der Erste Detektiv.

      »Ja. An der Meadowbrook Avenue.«

      »Und worum geht es in deiner Doktorarbeit?«

      »Um die Geschichte der Löwenritter in den Vereinigten Staaten.«

      »Löwenritter? Von denen habe ich ja noch nie gehört«, sagte Bob. »Was ist das ... oder sind die?«

      »Sagt mir ebenfalls nichts«, stimmte ihm Cotta zu.

      Justus´ Miene hatte sich dagegen urplötzlich aufgehellt. Mit  einem feinen Lächeln um die Lippen sagte er leise: »Löwenritter. Das ist ja interessant. Sehr interessant!«

    
    Kapitel 8
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      Nachdem sie Davy zu Hause abgesetzt hatten, kamen die drei ??? noch mit aufs Revier und machten ihre Aussage. Dabei erfuhr Peter auch, was Davy den anderen bereits im Auto erzählt hatte. Anschließend verabschiedeten sie sich von Cotta und fuhren völlig übermüdet nach Hause.

      In den nächsten zwei Tagen sahen sich die drei Jungen nicht. Peter war zu Hause beschäftigt, weil sich seine Mutter in den Kopf gesetzt hatte, die Küche zu renovieren. Und Bob war mit seinen Eltern übers Wochenende zu Verwandten nach San Francisco gefahren. Ein runder Geburtstag stand an.

      Justus seinerseits vergrub sich in der Zentrale. Der alte Wohnwagen war das Hauptquartier der drei Detektive und stand  verborgen unter einem riesigen Schrottberg auf dem Hof des Gebrauchtwarencenters der Familie Jonas. Alles, was man für ein Detektivunternehmen benötigte, war in dem Camping-Anhänger vorhanden: ein Telefon mit Fax, ein Kopierer, ein Computer, im hinteren Teil sogar eine Dunkelkammer und so weiter. Und irgendwie fanden auch diverse Aktenschränke, Regale, ein Kühlschrank, eine Spüle, Schlafkojen und zwei alte Sessel darin Platz. 

      Justus allerdings saß die meiste Zeit am Schreibtisch vor dem Computer. Um ihn herum türmten sich Berge von Büchern, Zeitschriften und Zetteln, zwischen denen Teller mit und ohne Brösel, ein leerer Pizzakarton, zwei angebrochene Keksschachteln und die Verpackungen zahlloser Schokoriegel hervorschauten. Doch Justus nahm kaum Notiz von dem wachsenden Chaos um ihn herum. Er war viel zu vertieft in die Recherchen zu dem Thema, das ihn seit zwei Tagen in seinen Bann zog. Als Peter und Bob am späten Sonntagabend bei ihm vorbeischauten, mussten sie ihren Freund daher förmlich freischaufeln. 

      »Kollegen, das müsst ihr euch anhören!« Justus´ Wangen glühten vor Begeisterung, als er sich die Nase mit einem Taschentuch abwischte.

      »Ist der Mülleimer explodiert?« Bob sah kopfschüttelnd auf die Unordnung.

      Justus hörte gar nicht hin. »Diese Löwenritter sind wirklich hochinteressant!«

      »Dich darf man aber auch nicht zwei Tage alleine lassen.« Peter räumte sich einen Sessel frei. »Bist du doch krank geworden?« Er deutete auf das Papiertaschentuch und spürte, wie das schlechte Gewissen an ihm nagte. 

      »Ah, nicht der Rede wert. Nur eine leichte Erkältung. Außerdem hat mir Tante Mathilda alles eingeflößt, was ihr Medikamentenschrank hergab. Hört zu!« Justus blätterte in seinen Notizen zurück und begann, sie vorzulesen.

      Anfangs lauschten Peter und Bob nur mit halbem Ohr, da sie sich vor allem fragten, wie sie die Zentrale jemals wieder halbwegs wohnlich bekommen sollten. Aber Justus´ Ausführungen erweckten mehr und mehr ihr Interesse und waren so fesselnd, dass sie bald gebannt zuhörten. Als der Erste Detektiv fertig war, stieß Peter einen leisen Pfiff aus.

      »Meine Güte, da ist ja alles dabei. Geheimnisvolle Bräuche und Zeremonien, dunkle Mysterien, rätselhafte Zeichen und Symbole, wilde Verfolgungen und eine Geschichte, die bis zu den Ritterorden im Mittelalter zurückreicht. Ich wusste gar nicht, dass es so etwas wirklich gibt!«

      Auch Bob war fasziniert. »Und keiner weiß, wer Mitglied in diesem Geheimbund war?«

      »War und vielleicht ist«, korrigierte Justus und schnäuzte sich geräuschvoll. »Es gibt einige Forscher, die der Meinung sind, dass es auch heute noch Löwenritter gibt. Aber richtig, die Mitgliedschaft in dem Bund ist schon immer streng geheim.«

      »Und wieso?«, wollte Peter wissen. »Was genau machen die denn? Oder haben sie gemacht? Was wollen die? Irgendetwas Kriminelles? Ist das vielleicht so ein Verschwörungsverein?«

      Justus machte ein unentschlossenes Gesicht. »Ich glaube nicht. Die Prinzipien des Bundes – Freiheit, Gleichheit, Toleranz und so weiter – sprechen nicht dafür. Aber was genau das Anliegen der Löwenritter war oder ist, ist mir nicht ganz klar geworden. Das ist wohl auch Teil ihres Geheimnisses. Wir werden Davy danach fragen müssen. Der weiß sicher mehr.«

      »Hast du von Davy schon etwas gehört? Oder von Cotta? Hat sich bezüglich der Entführung etwas ergeben?« 

      »Cotta hat nichts. Ich habe gestern mit ihm telefoniert. Und zu Davy wollte ich morgen fahren.«

      Peter runzelte die Stirn. »Du glaubst immer noch, dass die Entführung kein Versehen war.«

      Justus fuhr sich durch die Haare und seufzte. »Es ist einfach so ein unbestimmtes Gefühl. Und durch die Recherche zu den Löwenrittern hat sich dieses Gefühl noch verstärkt. Ich kann nicht sagen, warum, aber irgendwie passt das alles nicht zusammen. Wir sollten noch einmal mit Davy reden. Vielleicht fällt ihm ja doch noch etwas ein.«

      »Mal sehen.«

       

      Sie erreichten Davy am nächsten Tag nach der Schule in seinem Büro. Davy war hocherfreut, von den drei Jungen zu hören, und entschuldigte sich sofort, dass er sich bis jetzt nicht gemeldet habe. Er habe am Wochenende die meiste Zeit geschlafen und sei auch heute nur an der Uni, um ein paar Sachen in Ordnung zu bringen. Er fände es aber toll, wenn sie ihn besuchten.

      Die drei ??? fuhren mit Peters MG nach Santa Ana und stellten das Auto auf dem Universitätsparkplatz ab. Davy erwartete sie am Haupteingang des weitläufigen, circa fünfzehnstöckigen Gebäudes und führte sie über eine Nottreppe zu seinem Arbeitszimmer. Es lag ganz am Ende eines dunklen Ganges und entpuppte sich als fensterlose, mit Büchern überfüllte Kammer, in der es nach altem Papier und Schimmel roch.

      »Das Büro eines Doktors habe ich mir aber anders vorgestellt.« Peter sah sich erstaunt um.

      Davy zuckte die Schultern. »Die Gelder für Geisteswissenschaften fließen bei Weitem nicht so üppig wie die für Naturwissenschaften. Ich bin schon froh, dass ich ein eigenes Zimmer habe. Nehmt Platz.« Er deutete auf eine abgewetzte Lederbank an der Wand und zog sich selbst einen quietschenden Drehstuhl heran. Sein Lächeln wirkte herzlich, aber trotzdem sah man ihm die Strapazen der vergangenen Tage immer noch deutlich an.

      »Und? Wie geht es dir?«, fragte Justus, der selbst seine Erkältung schon fast überwunden hatte. Nur ein leichtes Kitzeln spürte er ab und zu noch in der Nase.

      »Na ja.« Davy machte eine unbestimmte Geste. »So weit ist  alles wieder im Lot. Nur meine Träume sind noch etwas wirr. Verfolgungsjagden, Laufen in zähem Matsch, so was.«

      »Kann ich verstehen«, meinte Bob.

      »Warst du schon bei Cotta? Oder er bei dir?« Justus ließ seinen Blick durchs Zimmer schweifen. Die Regale bogen sich unter Hunderten von meist alten Büchern. In vielen von ihnen steckten Einmerkzettel. Ein altersschwacher Schreibtisch verschwand unter einer Flut von Blättern, Büchern und Zeitschriften, und an der gegenüberliegenden Wand stand ein Computer, den man fast schon als antik bezeichnen konnte. Ein Poster darüber zeigte eine mittelalterliche Burg, und ein Plakat daneben kündigte irgendeinen Kongress an, der aber schon längst stattgefunden hatte.

      »Ich war am Samstag bei ihm. Wir sind alles noch einmal durchgegangen, und er hat ein Protokoll aufgenommen. Aber ich fürchte, ich konnte ihm nicht mehr erzählen als das, was ich ihm schon im Auto gesagt hatte.« Davy kniff die Lippen zusammen.

      Bob stand auf und ging zum Schreibtisch hinüber. »Darf ich?« Er zeigte auf ein in Leder gebundenes Buch, das oben auf einem Stapel lag.

      »Ja, ja, sieh dich ruhig um.«

      »Und wenn du mit uns noch einmal alles durchgehst?« Peter beugte sich nach vorne. »Jedes Detail kann wichtig sein, auch wenn es dir noch so bedeutungslos vorkommt.«

      Davy seufzte. Er schien nicht sehr hoffnungsvoll. »Wir können das gerne machen. Aber ich habe mir selbst schon den Kopf zermartert, und mir fällt einfach nicht mehr ein.«

      »Manchmal kommt die Erinnerung erst ein paar Tage später zurück«, sagte Peter. »Wir sollten es versuchen.« 

      »Peter hat recht.« Justus nickte. »Also ...«

      Bob räusperte sich. »Ähm, Davy, ist das nicht die Arbeit, von der du uns erzählt hast?«

      Davy drehte sich auf seinem Stuhl herum. Bob deutete auf ein Manuskript, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag.

      »Ja, aber das ist erst ein Rohentwurf. Ich stecke noch mitten in den Recherchen.« Er stand auf und ging zu Bob hinüber. »Es ist ziemlich schwierig, historisch verlässliches Material über die Löwenritter zu finden. Zwar gibt es jede Menge Spekulationen, Gerüchte und Halbwahrheiten, aber glaubwürdige und beweiskräftige Quellen, Fakten und Zeugnisse sind nur sehr mühsam aufzutreiben.«

      »Kann ich mir vorstellen«, stimmte ihm Justus zu. »Ich habe in den letzten Tagen auch einige Nachforschungen angestellt und kaum eindeutige Aussagen gefunden. Diese Löwenritter machen in der Tat ein ziemliches Geheimnis um ihren Bund.«

      »Das kannst du laut sagen!« Davys Augen leuchteten auf. »Es ist wirklich eine wahre Detektivarbeit. Aber äußerst spannend!«

      Bob nahm ein anderes Buch in die Hand und blätterte darin herum.

      »Wir lange arbeitest du denn schon an dem Thema?« Peter erhob sich und schlenderte zu den Regalen rechts von ihm.

      »Zweieinhalb Jahre.«

      »Zweieinhalb Jahre? Und du recherchierst immer noch? Mannomann!«

      »Hallo!«, rief Bob in diesem Moment überrascht. »Was ist denn das? Sieht ja interessant aus.«

      Davy warf einen kurzen Blick auf die aufgeschlagene Seite. Statt normaler Buchstaben standen dort in einem kurzen Abschnitt äußerst merkwürdig aussehende Symbole. »Ah ja.« Davy lächelte. »Da bist du gleich auf eine der größten Schwierigkeiten und zugleich auf eines der größten Geheimnisse des Bundes gestoßen. Die Geheimschrift der Löwenritter!«

      »Geheimschrift?« Peter drehte sich um.

      »Geheimschrift?« Justus sprang auf. »Lass sehen, Bob!« Der Erste Detektiv stellte sich neben seinen Freund und begutachtete eine Stelle genauer:
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      »Interessant. Und was heißt das?«

      Davy blinzelte verschmitzt. »Keine Ahnung.«

      Justus sah ihn verwundert an. »Wie ... keine Ahnung?«

      »Ich habe nicht den leisesten Schimmer, was das bedeuten könnte. Hier, wartet.« Er ging um den Schreibtisch herum, öffnete ein Schrankfach und holte einen großen Stehordner heraus. Als er ihn aufschlug, kamen zahllose Briefchen, Zettel und Papierbögen mit ähnlichen Symbolen wie in dem Buch zum Vorschein, nur dass die Symbole auf den Blättern mit der Hand geschrieben worden waren. 

      »Diese Notizen habe ich vor zweieinhalb Jahren zufällig bei der Nachlassversteigerung eines Chemie-Professors aus San José entdeckt. Vielleicht war er ebenfalls ein Löwenritter oder er wusste einfach nichts von den Zetteln. Sie waren nämlich in einem Buchumschlag versteckt und sind sicher aus dem 19. Jahrhundert.«

      »Und du kannst die Schrift nicht lesen?«, fragte Peter.

      »Nein.« Davy schüttelte den Kopf. »Man ist in der Forschung schon öfter über diese Schrift gestolpert, aber lesen können sie nur die Löwenritter. Sie besitzen als Einzige den Code dafür, und sie haben es bis heute verstanden, ihn geheim zu halten. Aber mich hat dieser Fund damals so elektrisiert, dass ich unbedingt meine Doktorarbeit über die Löwenritter schreiben wollte. Und wenn es mir im Rahmen dieser Arbeit tatsächlich gelingen sollte, diese Geheimschrift zu entschlüsseln, dann wäre das schon eine kleine historische Sensation!« Man konnte Davy die Begeisterung für sein Projekt deutlich ansehen. Er war auf einmal ein ganz anderer als der Mann, den sie aus dem Häuschen befreit hatten. Lebhaft, enthusiastisch. Er sprühte förmlich vor Elan.

      »Deiner Aussage entnehme ich, dass auch du glaubst, dass es heute noch Löwenritter gibt«, sagte Justus.

      »Unbedingt!« Davy nickte heftig. »Davon bin ich überzeugt.«

      »Und warum rücken die den Code nicht raus?«, wollte Bob wissen.

      »Zu viele Geheimnisse könnten ans Tageslicht kommen«, sagte Davy mit verschwörerischer Stimme. »Für viele Mitglieder wäre es nicht sehr vorteilhaft, wenn man erführe, dass sie Löwenritter sind. Und man möchte auch die Ehemaligen schützen.«

      Justus drehte das Buch in seinen Händen und sah sich die Abbildung auf dem Rücken an. Ein Löwe mit einem Schwert in seinen Pranken. »Aber wieso wäre das –« Er hielt inne, weil ein Zettel aus dem Buch gefallen war. »Tut mir leid.« Er hob ihn auf und legte ihn wieder zwischen die Seiten.

      »Moment mal!« Davy runzelte die Stirn und wirkte auf einmal sehr nachdenklich.

      »Was ist?« Justus sah schuldbewusst auf das Buch.

      »Das Gleiche ist mir auch passiert. An dem Tag, an dem ich entführt wurde.« Davy nahm den Stehordner an sich und blätterte ihn in Gedanken vertieft durch. »Ein Zettel fiel heraus, und als ich ihn mir ansehen wollte, gab es einen Feueralarm im Gebäude. Ich rannte raus wie alle anderen auch, und danach habe ich den Zettel irgendwie vergessen.«

      »Und ... was ist daran so seltsam?« Bob blickte verständnislos zu Justus und Peter. »Da sind doch viele Zettel drin.«

      »Es war aber keine der Notizen. Und ich hatte ihn vorher noch nie gesehen.« Davy suchte immer noch zwischen den Papieren.

      »Du hattest ihn noch nie gesehen?« Justus war alarmiert.

      »Und was war drauf?«, wollte Bob wissen. 

      »Eine Art ... Skizze.«

      »Eine Skizze? Von einem Gegenstand? Oder einem Ort?«

      »Vielleicht hast du ihn vorher übersehen?«, überlegte Peter.

      »Nein, nein. Ich habe den Ordner schon x-mal in der Hand gehabt. Und die Skizze ...« Davy kratzte sich verwirrt an der Schläfe. Er machte ganz den Eindruck, als traute er seinen eigenen Erinnerungen nicht. »Es war so eine Art ... Tic-Tac-Toe. Nur mit Buchstaben.«

    
    Bob sieht rot

      »Ein Tic-Tac-Toe? Mit Buchstaben?«, echote Bob erstaunt.

      Davy zuckte fast entschuldigend mit den Achseln. »Ja. Sah ungefähr so aus.« Er nahm sich einen Stift und ein Blatt Papier und malte etwas darauf. Dann hielt er den drei Detektiven das Blatt hin.
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      »Sieht wirklich aus wie ein Tic-Tac-Toe«, meinte Peter.

      »Und der Zettel mit dieser Zeichnung ist aus diesem Ordner gefallen?« Justus nahm den Ordner wieder zur Hand und suchte selbst.

      Davy nickte. »Ja.«

      »Und jetzt ist er weg?«

      »Im Ordner ist er zumindest nicht mehr.«

      »Aber du hast ihn wieder zurückgelegt?«

      Davy zögerte. »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht mehr. Ich glaube schon.«

      »Und du hast ihn vorher sicher noch nie bemerkt?«

      Davy verdrehte die Augen. »Nein, hundertprozentig«, sagte er ungeduldig. »Ich habe jede einzelne Notiz dadrin schon dutzende Male rausgenommen, studiert, abgeschrieben, reingelegt. Und ihr könnt mir glauben: Auf diese Notizen passe ich auf wie auf meinen Augapfel. Sie sollen das Herzstück meiner Arbeit werden. Da geht kein Zettel verloren, und ich übersehe auch keinen.«

      Peter dachte einen Moment nach. »Wer hat eigentlich alles  einen Schlüssel zu deinem Arbeitszimmer?«

      Justus nickte ihm zu. Offenbar hätte er jetzt genau dieselbe Frage gestellt.

      Davy blies die Backen auf. »Die halbe Uni, inklusive Putzfrauen, Elektriker und so weiter. Die meisten Türen haben Universalschlösser.«

      »Und das Fach, in dem der Ordner steht. Ist das zugesperrt?«

      Davy antwortete nicht gleich. »Meistens«, sagte er erschrocken. »Die Tür zum Zimmer ist immer verschlossen, wenn ich nicht da bin, aber der Schrank ... Mist!«

      »Also könnte – rein theoretisch – auch einer Putzfrau beim Saubermachen der Zettel in den Ordner gefallen sein? Der Zettel, den sie noch vom Spielen mit ihrer kleinen Tochter in der Tasche hatte.«

      Davy runzelte die Stirn. »Die machen doch nicht in den Schränken und Schreibtischen sauber!«

      »War ja auch nur ein Beispiel«, erwiderte Peter. »Ich wollte damit nur andeuten, dass es viele neugierige Leute gibt. Und komische Zufälle.«

      Bob deutete auf die Skizze mit dem Tic-Tac-Toe. »Könnte dieser Zettel eigentlich irgendetwas mit der Geheimschrift zu tun haben? Schließlich war er ja in dem Ordner mit den geheimschriftlichen Notizen.«

      »Bitte?« Davy war in Gedanken immer noch bei Peters Theorie. »Äh, ich wüsste nicht, was. Aber warum interessiert euch das eigentlich alles?«

      Justus hatte die ganze Zeit nachgedacht und ließ sich jetzt auf den Drehstuhl sinken. »Ich kann mich nicht erinnern, Brandspuren gesehen zu haben, als wir vorhin hier heraufkamen«, sagte er unvermittelt.

      »Was?«, fragte Davy überrascht.

      »Brandspuren. Du hast von einem Feueralarm gesprochen.«

      »Ach so, das.« Davy winkte ab. »Der entpuppte sich als falscher Alarm.«

      In Justus´ Augen blitzte etwas auf. »Ich nehme an«, fuhr er fort, »die Löwenritter haben ihre Geheimschrift nur dann benutzt, wenn sie sich Informationen zukommen lassen wollten, die für andere nicht zugänglich sein sollten, oder?«

      »Ja. Ich vermute, es handelt sich vor allem um Mitteilungen von einem Ritter an einen anderen oder mehrere andere. Zumal man bisher nur ein paar handschriftliche Notizen in Geheimschrift gefunden hat und keine längeren Texte. Es könnten Verabredungen sein, Treffpunkte, wichtige Nachrichten. Etwas in der Art.«

      Der Erste Detektiv beugte sich nach vorne. »Du sagtest, ein paar handschriftliche Notizen. Aber in deinem Stehordner sind doch eine ganze Menge?«

      Davy lächelte stolz. »Das ist bis jetzt auch der größte Fund von derartigen Zeugnissen.«

      Der Erste Detektiv sprach leiser, fast lauernd. »Und wer weiß alles von deinem Fund?«

      »Viele. Ich habe den Fund erst vor Kurzem auf einem Kongress in Thousand Oaks vorgestellt.« Er wies auf das Plakat über dem Computer. »Aber jetzt will ich endlich wissen, was ihr da ausbrütet!«

      Justus stand auf. »Es ist nur so eine Idee«, antwortete er, »aber vielleicht ein erster Anhaltspunkt. Da war ein merkwürdiger Zettel in deinem Ordner. Dieser Zettel stammte nicht von dir, du hast ihn noch nie gesehen, und jetzt ist er verschwunden. Kurz nachdem du den Zettel gefunden hattest, gab es einen Feueralarm, der sich als blinder Alarm herausstellte, und am Abend dieses Tages wurdest du entführt.«

      Davy machte ein fragendes Gesicht. »Und was sagt dir das?«

      »Im Augenblick beunruhigt mich es nur«, entgegnete Justus nachdenklich. »Ob etwas und was dahinterstecken könnte, muss ich mir erst noch einmal in aller Ruhe durch den Kopf gehen lassen.« Er zeigte auf den Ordner. »Können wir uns von den Zetteln und dem Kapitel in dem Buch Kopien machen?«

      »Ja, sicher. Auf der anderen Seite des Gangs ist der Kopierraum.«

      Justus nahm sich den Ordner und das Buch, und zusammen verließen die drei ??? das Zimmer. Nach zehn Minuten waren sie mit einem Packen Kopien zurück.

      »Danke.« Justus überreichte Davy das Buch und den Ordner. »Wir lassen dich jetzt erst mal wieder in Ruhe. Aber sobald wir irgendetwas haben, melden wir uns wieder, okay?«

      »Ja, sicher, gerne.« Davy verstaute den Ordner in seinem Schreibtisch. »Wobei ich mir wirklich nicht vorstellen kann, wo ihr hier irgendwelche Merkwürdigkeiten wittert.« Er deutete zur Tür. »Ich komme noch ein Stück mit. Ich wollte sowieso in die Mensa.«

      Die drei Jungen traten auf den Gang. Justus wartete, bis Davy sein Zimmer abgesperrt hatte. Dann sagte er: »Es gibt da einfach ein paar Indizien, die einen stutzig werden lassen, wenn man etwas Erfahrung in solchen Dingen hat. Und an eine irrtümliche Entführung aus Versehen glaube ich nach wie vor nicht.«

      In der Aula verabschiedete sich Davy von den Jungen. Doch kaum war er in einem der Gänge verschwunden, fiel Bob auf, dass er aus Versehen einen der Originalzettel mitgenommen hatte.

      »Mist. Den muss ich beim Kopieren in geistiger Umnachtung in die Tasche gesteckt haben.« Er hielt ihn Justus und Peter vor die Nase und machte ein schuldbewusstes Gesicht.

      »Davy wollte doch in die Mensa«, fiel Peter ein.

      »Ach was«, entgegnete Justus. »Die ist sicher riesig, und bis wir uns dorthin durchgefragt und Davy gefunden haben, ist der wahrscheinlich mit dem Essen längst fertig und auf dem Weg nach Hause. Besser du läufst noch mal zurück und steckst ihm den Zettel unter der Tür durch.«

      »Okay. Ich komme dann zum Auto.« Bob tippte sich an die Stirn, drehte sich um und lief auf das Nottreppenhaus zu. Oben angekommen, suchte er erst nach einem Instituts-Sekretariat, in dem er den Zettel abgeben könnte. Das sähe dann nicht so verschwörerisch aus, wie den Zettel unter der Tür durchzustecken. Doch er fand weder ein Sekretariat noch begegnete er sonst irgendjemandem. Der ganze Bereich wirkte wie ausgestorben. Kein Laut war zu hören bis auf das Surren der Klimaanlagen.

      »Die gehen wohl alle gleichzeitig zum Mittagessen«, murmelte Bob. Er lief den Gang bis zum Ende hinunter, wo die Milchglastür zu Davys Arbeitszimmer dunkel schimmerte.

      Doch plötzlich huschte ein schwacher Schein hinter der Glasscheibe vorbei!

      »Was zum Teufel?« Bob duckte sich instinktiv. Eine Taschenlampe! Da war jemand mit einer Taschenlampe in Davys Zimmer!

      Der dritte Detektiv schlich sich näher. Die Tür war nur angelehnt. Sollte er Verstärkung holen? Bis dahin wäre der Typ über alle Berge. Um Hilfe rufen? Hier war keiner. Nein, er musste handeln. Bob schüttelte die Beklemmung ab und schob die Tür ganz vorsichtig einen Spalt weit auf.

      Er erblickte die Silhouette eines großen Mannes, der sich über Davys Schreibtisch beugte. Der Eindringling, der Bob den Rücken zugewandt hatte, war von Kopf bis Fuß in einen langen, schwarzen Kapuzenumhang gehüllt und hatte den Strahl einer Stablampe auf den Schreibtisch gerichtet. Leises Rascheln drang zu Bob. Wie Spinnen, die über Papier krochen. Der Mann blätterte in etwas. 

      Bob tastete nach dem Lichtschalter. Er machte sich fluchtbereit und drückte den Schalter so leise wie möglich nach unten. Im nächsten Augenblick flammte die Neonröhre an der Decke auf.

      Der Mann zuckte zusammen und hielt den Bruchteil einer Sekunde inne. Dann griff er sich an den Kopf und fuhr herum. Bob warf einen Blick auf das Gesicht und – wich erschrocken zurück! Da war kein Gesicht! Das war ... nichts! Nur ein schwarzes Loch!

      Starr vor Schreck sah er das Wesen auf sich zufliegen. Mit einer Hand drückte es etwas an seinen Körper und mit der anderen griff es nach Bob. Dann packten den dritten Detektiv schwarze Krallen am Kragen und schleuderten ihn ins Zimmer. 

      Bob knallte mit dem Kopf gegen den Schreibtisch und sank zu Boden. Im Fallen drehte er sich um und sah den Schatten zur Tür hinaushuschen. Sein Blick fiel auf die Füße, die der Umhang freigab. Etwas Rotes blitzte auf. Rote Pranken! ... Schuhe? ... rote Lederslipper?, dachte Bob noch. Dann wurde es schwarz um ihn.

    
    Tatze und Schwert

      Er lag mit dem Genick auf einer Eisenbahnschiene. Seine Hände konnte er nicht bewegen. Und von fern donnerte es.

      Ein Zug! Da kommt ein Zug! Und ich liege gefesselt auf den Schienen!

      Panik breitete sich in ihm aus wie eine große Welle, und Bob riss die Augen auf. Der Himmel über ihm war schwarz. Oder eher braun. Wie Holz. Wie rissiges Holz.

      Das war Holz!

      Seine Hände? Waren nicht gefesselt. Nur eingeklemmt zwischen seinem Körper und dem ... Schreibtisch? 

      Der dritte Detektiv kam vollends zu sich und richtete sich auf. Er saß halb unter einem Schreibtisch auf dem Boden eines Zimmers. Davys Arbeitszimmer! Und die vermeintliche Schiene war eine Strebe des Drehstuhls, auf der sein Nacken gelegen hatte. Der Zug? Nur das Dröhnen in seinem Kopf, der auch noch höllisch schmerzte.

      Und dann fiel ihm alles wieder ein. Der schwarze Mann ohne Gesicht, die Krallen, dass er ins Zimmer gezogen worden war. Und dass der Mann rote Slipper getragen hatte.

      Bob schaute auf die Uhr. Er war kaum eine halbe Minute bewusstlos gewesen. So schnell es ihm möglich war, stand er auf und taumelte zur Tür. Mit der einen Hand rieb er sich die Beule an seinem Hinterkopf, mit der anderen drückte er die Klinke hinunter. Vielleicht erwischte er den Kerl noch.

      Die Tür war zu. Abgesperrt! Bob rüttelte ein paar Mal daran, aber sie war wirklich verschlossen.

      »Hallo!« Das Wort hallte laut und schmerzhaft in seinem Kopf wider. »Ist da wer?« Bob erinnerte sich an das nicht vorhandene Sekretariat, den leeren Flur. Mittagszeit. »Mist!«

      Er hämmerte gegen den Türrahmen, dass die Scheibe klirrte. Die Scheibe! Bob sah sich nach etwas um, mit dem er die Scheibe zertrümmern konnte. Der Drehstuhl! Er zog ihn zu sich heran, hob ihn an und rammte ein Stuhlbein in die Scheibe.

      Sie knackte, bekam Sprünge, splitterte aber nicht. Eine widerstandsfähige Folie schützte das Glas vor Stößen. Er würde ewig brauchen, um die Scheibe zu demolieren. Entmutigt ließ er den Stuhl sinken. Den Eindringling konnte er vergessen.

      Plötzlich sah er das Telefon! Wenn er sich beeilte, könnte es klappen! Sie mussten einfach die Uni zusperren und keinen mehr rauslassen! Bob umkurvte den Schreibtisch und hob den Hörer ab. Er wählte die Notrufnummer, aber schon nach der Neun drang ein entnervender Dauerton aus der Muschel.

      »Hausanschluss«, knurrte Bob. »Ich muss irgendetwas vorwählen. Die Null?« Nachdem er die Null gewählt hatte, ertönte ein Freizeichen. »Na also!« Bob wartete auf die Vermittlung. Und wartete. »Komm schon!« Und wartete. 

      »Ich hasse Vermittlungen! Da geht doch nie wer ran!« Bob drückte verärgert auf die Gabel und tippte wahllos drei Tasten. Überrascht registrierte er das Freizeichen. Offenbar hatte er zufällig eine gültige Nummer erwischt. Nach sieben- oder achtmaligem Klingeln hob jemand ab.

      »Hallo! Hallo!«, rief Bob, noch bevor sich jemand gemeldet hatte. »Ist da wer? Hallo?«

      Auf der anderen Seite räusperte sich jemand, die Verbindung knackte, irgendetwas fiel herunter, Bob hörte ein »Hoppala« und dann ein lang gezogenes »Jaaaa?«. Wie eine alte Tür, die langsam aufging.

      »Hören Sie! Hier ist Bob Andrews. Ich wurde –«

      »Williamson hier«, sagte jemand in Zeitlupe. »Philosophische Fakultät. Wer spricht bitte sehr?« Langsamer konnte man kaum sprechen. Als würden die Wörter auf Krücken gehen.

      »Bob Andrews hier«, wiederholte Bob umso schneller. »Sie müssen mir helfen! Ich wurde –«

      »Nein, hier ist Timothy Williamson. Sie haben sich geirrt –«

      »Ja, ja, ich weiß. Aber hier ist Bob Andrews. Verstehen Sie mich? Ich bin in irgendeinem Zimmer –«

      »Und was kann ich für Sie tun, Mr ... wie war noch einmal Ihr werter Name?«

      Bob verdrehte die Augen. Das durfte doch nicht wahr sein! »Andrews. Aber egal. Ich wurde überfallen und in ein Zimmer gesperrt. Es ist das Zimmer von Mr Swann. Und der Eindringling muss ... «

      »Mr Swann? Aber Sie sagten doch, Sie heißen Ambruse.«

      »Nein, Andrews, aber ich bin im Zimmer von Mr Swann und wurde überfallen!«

      »Und warum rufen Sie dann mich an? Sie sollten dringend die Polizei verständigen.«

      Bob schlug sich vor die Stirn. Am liebsten hätte er ins Telefonkabel gebissen. Warum musste er auch an einen derart begriffsstutzigen und lahmen Philosophen geraten! »Das kann ich aber nicht, weil das hier ein Hausanschluss ist.«

      »Von wo aus rufen Sie denn an?«

      »Aus der Uni. Hier aus dem dritten Stock. Geschichtsfakultät.«

      »Aus welcher Uni?«

      »PUSC.«

      »PUSC? Das sind ja wir! Dann sind Sie ja ganz in der Nähe!« Der Mann klang ehrlich erstaunt.

      »Ja, ja, ja.« Bob verzweifelte zusehends und verkniff sich mit Mühe einen Fluch. »Aber ich wurde in ein Zimmer eingesperrt und komme nicht mehr raus!«

      Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Bob glaubte schon, der Mann hätte aufgelegt. Doch dann fragte er streng: »Franklin Heartwright? Bist du das etwa?«

      Bob starrte den Hörer an, als wäre er ein unbekanntes Tier. »Franklin wer?« Dann verstand er. »Nein, bitte! Das ist kein Scherz! Ich wurde wirklich überfallen.«

      »Ich werde mit dem Dekan über dich sprechen!«

      »So hören Sie doch!«

      »Umgehend werde ich das tun!«

      Bob knirschte mit den Zähnen. »Ja. Tun Sie das!«, knurrte er in den Hörer und legte entnervt auf.

      Es dauerte fast fünfzehn Minuten, bis Bob erlöst wurde. Er  versuchte zwar noch ein paar andere Nummern, bekam aber niemanden mehr an den Hörer. Als Davy die Tür öffnete,  erblickte er daher einen äußerst mürrisch dreinblickenden dritten Detektiv, der mit verschränkten Armen auf dem Drehstuhl saß und ungeduldig mit den Füßen wippte.

      »Bob! Was machst du denn hier? Und was ist mit der Tür los?« 

      Bevor Bob antworten konnte, erschienen Justus und Peter im Türrahmen.

      »Bob, wo bleibst du denn?«

      Der dritte Detektiv holte laut und vernehmlich Luft. Dann  sagte er mürrisch: »Ich wurde überfallen!« In einer kurzen Zusammenfassung erzählte er, was geschehen war. Auch den Philosophen bedachte er dabei mit einigen unfreundlichen Worten.

      Davy starrte ihn entgeistert an. Dann lief er wortlos um seinen Schreibtisch herum und öffnete das Schrankfach. Ein erstickter Laut entfuhr seiner Kehle.

      »Was ist los, Davy? Was hast du?«, rief Peter besorgt.

      Davy ließ sich auf den Hosenboden sinken. »Die Notizen! Der Ordner mit den Notizen! Weg! Er ist weg!«

      »Die Geheimschriftzettel?«

      Davy nickte schwer. »Das Fach. Aufgebrochen.«

      »Der Typ hatte irgendetwas an seinen Körper gepresst«, erinnerte sich Bob.

      »Wir müssen die Polizei rufen«, ächzte Davy. »Schnell! Sie müssen diesen Kerl schnappen!«

      Justus schüttelte den Kopf. »Der ist sicher längst weg. Wir sollten lieber selbst nach etwaigen Spuren suchen. Cotta können wir dann immer noch über den Vorfall in Kenntnis setzen. Dritter, fällt dir noch irgendetwas ein zu dem Mann?« Der Erste Detektiv begann, sich in dem Raum umzusehen.

      Bob dachte kurz nach. »Außer seiner Kleidung, der Maske, den Schuhen? Nein, im Moment nichts.« Mittlerweile war er sich dessen bewusst geworden, dass der Mann sein Gesicht hinter einer schwarze Maske verborgen haben musste.

      »Einer der Entführer vielleicht?«, riet Peter.

      »Möglich.« Justus untersuchte die Tür genauer.

      »Aber was wollen die mit den Notizen? Beziehungsweise, wenn es um die Notizen geht, warum haben sie dann überhaupt Davy entführt?«

      »Die roten Slipper sahen mir irgendwie nicht nach Ganove aus«, spekulierte Bob. »Eher nach Banker. Oder Manager.«

      »Als ob wir noch nie mit solchen Ganoventypen zu tun gehabt hätten«, widersprach Peter.

      »Tragen eigentlich Löwenritter solche schwarze Masken?«, wandte sich Justus auf einmal an Davy. Er kniete am Boden und hob irgendetwas auf.

      Davy stierte immer noch apathisch in das leere Schrankfach. »Ja ... ich habe mal was von schwarzen Masken gelesen, die sie tragen, wenn sie nicht erkannt werden wollen. Warum?«

      »Und eine Brosche in Form einer Löwentatze, deren Nadel die Form eines kleinen Schwertes hat?«

      Alle schauten überrascht zu ihm hinüber. Der erste Detektiv hielt einen glänzenden Gegenstand in der Hand. Er sah aus wie eine Löwentatze, durch die sich ein Schwert bohrt.

    
    Jagd auf Schuhe

      »Das ist doch ...« Davy kam auf die Füße. »Zeig mal her!« Er begutachtete den Anstecker, ging zu einem Regal und zog nach kurzer Suche ein Buch heraus. Darin blätternd, kehrte er zum Schreibtisch zurück und legte das Buch aufgeschlagen auf die Schreibunterlage. »Hier!« Er deutete auf eine Abbildung. »Das ist sie. Das ist genau diese Fibel. Jeder Ritter bekommt sie bei seiner Initiation.«

      »Bei was?«, fragte Peter.

      »Bei seiner Aufnahme in den Bund«, erklärte Justus.

      »Kann man das Ding auch in irgendeinem Geschäft kaufen?« Bob sah sich das Bild genauer an.

      Davy schüttelte den Kopf. »Davon habe ich noch nie gehört. Nein, ich glaube nicht.«

      Peter hob die Augenbrauen. »Aber das würde ja bedeuten, dass es ... ein Löwenritter war, der hier eingedrungen ist! Ein echter, lebendiger Löwenritter!«

      Alle schwiegen für einen kurzen Moment. Diese Möglichkeit war für jeden von ihnen gleichermaßen überraschend.

      »Ich kann das kaum glauben«, sagte Davy mehr zu sich selbst. »Löwenritter mögen vieles sein, aber sicher nicht kriminell oder gar gewalttätig. Ihre wichtigsten Grundprinzipien sind Freiheit, Toleranz, Wahrhaftigkeit, Gleichheit und Humanität, nicht Lug und Trug.«

      »Wenn ich an die Entführung denke, kommen noch skrupellos und organisiert dazu«, ergänzte Peter trocken. 

      Bob blinzelte verwirrt. »Aber es bleibt dabei: Wieso sollten sie dich entführen, wenn es ihnen um die Notizen geht? Die hätten sie ja auch so klauen können, wie wir eben gesehen haben. Außerdem: In dem Häuschen hat dich ja keiner der Typen zu den Zetteln befragt oder zu dem, was du über die Ritter weißt, nicht wahr?«

      »Nein.« Davy wirkte völlig ratlos. 

      »Wieso wollen die überhaupt an die Zettel, wenn die sowieso niemand außer ihnen lesen kann und nur unwichtiges Zeug draufsteht?« Peter schüttelte den Kopf.

      Justus hatte bis jetzt geschwiegen und im Stillen nachgedacht. Jetzt erst meldete er sich zu Wort. »Langsam, Kollegen, lasst uns die Sache noch einmal logisch angehen. A, wir müssen annehmen, dass ein Löwenritter die Zettel gestohlen hat, aber wir wissen es nicht mit Bestimmtheit. Die Brosche kann ebenfalls gestohlen worden sein. B, ob die Löwenritter auch die Entführer sind, ob sie mit ihnen zusammenarbeiten oder ob hier, wie gesagt, überhaupt Löwenritter im Spiel sind, wissen wir genauso wenig. Das ist alles Spekulation. Aber ein paar Dinge wissen wir. Zum Beispiel:« Justus drehte sich um und zeigte auf die Tür. »Der Eindringling muss einen Schlüssel gehabt haben, denn das Schloss ist völlig in Ordnung.«

      »Stimmt!«, fiel Bob auf.

      »Tatsache!« Peter blickte erstaunt zur Tür.

      »Das könnte nun bedeuten, dass der Mann ebenfalls an dieser Universität arbeitet, wofür zu einem geringen Teil auch sein konservativ-gediegenes Schuhwerk spricht.«

      »Oder er hat auch die Schlüssel geklaut«, wandte Peter ein. »Und das Argument mit den Schuhen ist wohl mehr als dünn.«

      »Zugegeben«, pflichtete ihm Justus bei. »Und das mit den Schlüsseln könnte natürlich sein. Aber was wir mittlerweile doch mit ziemlicher Bestimmtheit sagen können, ist, dass diese Notizen eine wesentliche Rolle in diesem Fall zu spielen scheinen. Darauf weisen auch die Ereignisse hin, die sich am Tag von Davys Entführung zugetragen haben. Und Peter: Es mag unerheblich sein, was inhaltlich auf den Zetteln steht. Aber vielleicht geht aus ihnen auch hervor, wer sie geschrieben hat oder an wen sie gerichtet waren, sodass man dadurch viele Löwenritter identifizieren könnte. Und genau das wollte der Bund ja immer vermeiden.«

      »Stimmt«, sagte Davy nachdenklich.

      »Und vielleicht findet sich auf ihnen ja noch irgendetwas anderes, was die Ritter unbedingt geheim halten wollen.«

      »Wenn´s keiner lesen kann, ist es geheimer als geheim«, erwiderte Peter ungerührt.

      Justus hob das Kinn. »Ja, wenn! Aber was, wenn doch? Dann lägen auf einmal gut behütete Geheimnisse der Ritter offen zutage.«

      »Und wenn meine Oma ein Bus wäre, könnte sie hupen.« Peter wirkte nicht überzeugt.

      Der Erste Detektiv runzelte die Stirn. »Davy, weißt du von  irgendetwas, was die Ritter unter allen Umständen geheim halten wollen? Ich meine außer ihren Mitgliedern. Gibt es so etwas wie ein Geheimnis der Löwenritter? Oder zumindest ein Gerücht davon?«

      Davy hob die Arme. »Gerüchte gibt es viele. Aber Genaues weiß man nicht. Was wiederum nicht gegen ein Geheimnis spricht, sondern vielleicht nur dafür, dass sie es bis jetzt eben so gut verbergen konnten.«

      Justus machte ein verkniffenes Gesicht. »Wir müssen herausfinden, was auf diesen Zetteln steht. Ich glaube, dass uns das der Lösung einen großen Schritt näher bringen würde.« Er sah die anderen auffordernd an: »Davy, Kollegen! Wir sollten den Versuch unternehmen, die Geheimschrift gemeinsam zu enträtseln. Mit deinem Wissen, Davy, und unserer Erfahrung in solchen Dingen schaffen wir es vielleicht.«

      Doch Davy war mehr als skeptisch. »Daran beißen sich Forscher seit Jahrzehnten die Zähne aus.«

      »Wir haben schon so manches hinbekommen, an dem sich andere ganze Zahnreihen ausgebissen haben«, antwortete Justus selbstbewusst.

      Der Historiker zögerte. Aber schließlich zuckte er mit den Schultern und meinte: »Okay, wie du meinst. Mehr als scheitern können wir nicht.« Dann ging er daran, Platz in seinem Zimmer zu schaffen.

      »Oh nein«, protestierte Peter jedoch sofort. »Nicht hier. Ihr habt sicher eine Cafeteria oder so etwas. Da ist es gemütlicher, und außerdem habe ich ziemlichen Hunger.«

      Alle erklärten sich einverstanden, und nachdem Davy noch einen Stapel Blätter und ein paar Stifte zusammengesucht hatte, verließen sie das Arbeitszimmer. Unten in der Aula bat Justus die anderen, noch kurz zu warten, bis er die Kopien aus dem Auto geholt hätte. Als er wieder da war, führte Davy die drei ??? in die Universitäts-Cafeteria im ersten Stock. 

      Es herrschte reger Betrieb, aber Bob fand einen freien Tisch in einer hinteren Ecke ganz in der Nähe des Verkaufsbereiches. Während Davy schon einmal Platz nahm, deckten sich die drei Jungen mit Kakao, Saft, Sandwiches und Süßigkeiten ein und brachten auch Davy auf dessen Bitte einen Kaffee mit. Dann konnte es losgehen.

      »Also«, eröffnete Justus die Runde, während er ein Schinkensandwich auswickelte. »Dann rücken wir dem Feind mal zuleibe!«

      Im Laufe der nächsten Stunden wandten die drei ??? alle Möglichkeiten, Kniffs und Techniken an, die ihnen jemals bei der Enträtselung von Geheimschriften geholfen hatten. Den Originalzettel, den Bob noch hatte, hielten sie sogar über eine Feuerzeugflamme, um wärmeempfindliche Zeichen sichtbar zu machen. Auch Davy, den die Kenntnisse der drei Jungen ein ums andere Mal verblüfften, steuerte sein gesamtes Wissen bei. Und natürlich zogen sie auch das ominöse Tic-Tac-Toe heran, um der Schrift ihre Geheimnisse zu entlocken. 

      Doch der ›Feind‹ erwies sich als äußerst hartnäckig und widerstandskräftig. Alles, was sie versuchten, schlug fehl, die Schrift behielt ihre Geheimnisse für sich, und nicht ein einziges dieser merkwürdigen Zeichen konnten sie entziffern. Am Ende – mittlerweile war es draußen dunkel geworden – saßen sie zwischen Haufen von beschriebenen Blättern, leeren Bechern und Verpackungsmüll und sahen frustriert und schweigend vor sich hin.

      »Ähm«, schreckte sie plötzlich eine Stimme auf, »könntet ihr euren Saustall dann mal aufräumen? Wir machen gleich zu.« Ein Angestellter zeigte auf den Müllberg vor ihnen.

      Viermaliges, schweres Nicken. Die drei ??? und Davy erhoben sich, warfen ihren Müll weg und verließen mit hängenden Köpfen die Cafeteria.

      »Diese Geheimschrift muss doch zu knacken sein!« Justus schlurfte mehr, als dass er ging. Es deprimierte ihn maßlos, dass sie nichts erreicht hatten.

      »Bitte!« Peter faltete die Hände. »Die nächsten drei Tage möchte ich das Wort Geheimschrift nicht mehr hören.«

      Justus redete einfach weiter, während sie an einem Aufzug vorbei auf ein Treppenhaus zugingen. »Und dieses Tic-Tac-Toe lässt mir auch keine Ruhe. Denn wenn es mit der Geheimschrift zusammenhängt, würde das womöglich eine Erklärung für die Entführung liefern.«

      »Ach ja?« Bob sah müde zu seinem Freund.

      »Ja. Vielleicht wollte man Davy nur von dem Tic-Tac-Toe ablenken, damit er es in keinem Fall mit der Geheimschrift in Verbindung bringt und sie so entschlüsselt.«

      »Bitte!«, wimmerte Peter, während er die Tür aufstieß.

      »Hm.« Bob dachte nach. »Du meinst, die Entführung hatte einzig und allein den Zweck –« Der dritte Detektiv hielt abrupt inne. Jemand ging vor ihnen die Treppe hinauf und verschwand gerade um die Ecke. Man sah nur noch die Schuhe.

      »Rote Slipper!«, schrie Bob auf. »Das sind die Schuhe! Ganz  sicher! Das ist der Typ!«

      Der Mann blieb kurz stehen, dann sprang er die Stufen hinauf.

      »Der Kerl aus –?«

      »Ja! Ihm nach! Los!«

      »Ich nehme den Aufzug und laufe von oben runter!«, rief Peter und rannte wieder auf den Gang hinaus. 

      »Okay!« Justus, Bob und Davy sprinteten los.

      Doch der Mann war schnell. Obwohl die drei alles gaben, sahen sie nur immer den wehenden Umhang und die Schuhe um die Windungen flitzen. Bob hängte Justus und Davy ein wenig ab, aber auch er kam nicht wirklich näher.

      Peter sprang im zehnten Stock aus dem Fahrstuhl, preschte um die Kurve und – stieß frontal mit einem bulligen Putzmann zusammen. Mann, Peter, Eimer und Putzutensilien schlitterten über den Boden.

      »Tut mir leid!« Peter lächelte dem Mann entschuldigend zu und rappelte sich auf. Dann lief er ins Treppenhaus.

      Von unten hörte er Schritte heraufkommen. Und drei Sekunden später sah er den schwarzen Umhang. Peter flog die Stufen hinab. Aber der Mann hatte auch ihn bemerkt. Er blieb  stehen und blickte hoch. Eine schwarze Maske verdeckte sein Gesicht! In der nächsten Sekunde hechtete der Mann durch die Tür in das neunte Stockwerk.

      »Er haut in den Neunten ab!«, schrie Peter.

      Bob, Justus und Davy hechelten die Stufen herauf. Zusammen liefen sie durch die Tür und setzten dem Mann nach. Er hatte zwanzig Meter Vorsprung und rannte über den Gang. An dessen anderem Ende befand sich ein weiteres Treppenhaus, und der Gejagte hastete hinein.

      Fünf Sekunden später stürmten die Jungen und Davy durch die Tür.

      »Runter!«, erkannte Bob. »Er rennt runter!«

      Sie rasten hinterher. Doch diesmal war sein Vorsprung so groß, dass sie den Mann nur hörten und nicht mehr sahen. 

      »Hier rein!«, rief Peter. Die Tür zum sechsten Stockwerk stand offen.

      Doch da war nichts. Ein gähnend leerer Gang lag vor ihnen.

      Bob lief ins Treppenhaus zurück und lauschte. »Das war eine Finte! Der Kerl läuft immer noch runter!«

      Alle machten kehrt und sausten weiter die Stufen hinab. Peter packte jetzt der Ehrgeiz! Ein Mann in Slippern hängte ihn, das Sportass der drei ???, ab? Das konnte nicht sein! Er gab alles. Und tatsächlich, er holte auf. Als Peter im Erdgeschoss durch die Tür eilte, war der Mann nur noch wenige Meter vor ihm. Gerade eben verschwand er im Eingang des Universitäts-Lesesaales.

      »Jetzt hab ich dich!«, sagte Peter triumphierend und rannte zur Tür.

      Die der Mann hinter sich zusperrte!

      »Hey!« Peter rüttelte an der Klinke. »Mach auf!«

      Schwarze Augen starrten ihn durch die Scheiben an. Dann machte der Mann kehrt und verschwand um die Ecke. 

      Peter knurrte wütend und lief den anderen entgegen. Bob kam als Erstes aus dem Treppenhaus, dann Davy und schließlich Justus.

      »Wo ... wo ist er?« Der Erste Detektiv wankte nur noch. Er war völlig mit den Kräften am Ende.

      »Im Lesesaal«, sagte Peter.

      »Der ist zu um diese Zeit!«, wunderte sich Davy.

      »Der Kerl hatte einen Schlüssel.«

      Davy fischte einen Schlüsselbund aus seiner Tasche. »Den habe ich auch.« Er ging zur Tür und sperrte auf.

      Der Lesesaal war ein wunderschöner, großer Raum. Zwischen alten Säulenbögen, über denen lateinische Sprüche eingemeißelt waren, erstreckten sich bis unter die Decke massive Regale aus Eichenholz, die vor Büchern geradezu überquollen. Bequeme Ledersessel standen in Gruppen auf weichen Teppichen,  und Tische mit grünen Leselampen reihten sich an der Wand entlang, vor deren Fenster sich wuchtige, rote Samtvorhänge bauschten. Es war mucksmäuschenstill. Und niemand war zu sehen.

      »Davy, bleib du hier an der Tür«, sagte Justus. »Wir suchen den Mann.«

      »Jetzt kriegen wir ihn!« Peter nickte seinen Freunden zuversichtlich zu.

      Doch nach fünf Minuten war seine Zuversicht verflogen. Denn der Saal war wirklich völlig leer. Sie hatten jeden Winkel durchsucht. Niemand war hier. Auch der schwarze Mann nicht.

    
    Das Phantom

      »Wie wär´s mit einem Halsband, Zweiter? Du weißt schon, diese neuen Dinger, an die man alles Mögliche hängen kann?« Bob reckte umständlich den Hals. 

      Justus öffnete eine Schublade und wühlte darin herum. »Ich glaube, wir haben sogar so ein Teil. Onkel Titus hat es mir mal gegeben. War ein Werbegeschenk.« 

      Peter stöhnte entnervt. »Zum hundertsten Mal. Meine Hosentasche hatte ein Loch!«

      Nach der gestrigen Verfolgungsjagd hatte Peter festgestellt, dass er wieder einmal seinen Autoschlüssel verloren hatte. Sie hatten eine Stunde gebraucht, um ihn in einer Ecke des Treppenhauses zu finden. Justus und Bob war es dabei mehr als schwergefallen, einigermaßen ruhig zu bleiben. Die ganze Zeit murmelten sie schlecht gelaunt vor sich hin und bedachten Peter mit giftigen Blicken. Danach hatten sich die drei für heute Nachmittag in der Zentrale verabredet, um die Entwicklung des Falles durchzusprechen. Aber immer mal wieder warteten Justus und Bob mit Vorschlägen auf, wie Peter sein jüngstes Problem in den Griff bekommen könnte.

      »Neuerdings gibt es auch so Schlüssel, die piepsen, wenn man sie ruft«, wusste Justus.

      »Echt?«, sagte Bob erstaunt. »Das ist es. Das schenken wir unserem Zweiten zum Geburtstag.«

      »Hose? Loch? Klar? Schön!« Peter verdrehte die Augen und versuchte, von dem für ihn unerfreulichen Thema abzulenken. »Also: Ich fasse zusammen: Wir dürfen annehmen, dass der Typ etwas mit der Uni zu tun hat, vor allem wegen der Schlüssel und weil er sich dort ziemlich gut auskennt. Die Schuhe und diesen Umhang lassen wir mal weg. Dann sieht es auch so aus, als wäre er ein Löwenritter. Brosche, Maske und so. Unklar ist aber nach wie vor, warum der ganze Zinnober stattfindet. Worum geht es, warum klaut der Typ die Zettel, und hängt das Ganze mit der Entführung zusammen oder nicht?«

      »Davon bin ich inzwischen überzeugt«, sagte Justus.

      »Die Ablenkungsgeschichte.« Peter schürzte nachdenklich die Lippen. Justus hatte ihnen seine Theorie vorhin erläutert, nachdem er gestern vor der Verfolgungsjagd unterbrochen worden war. Aber es war eben nur eine Theorie, und weder  Peter noch Bob waren restlos überzeugt davon. 

      »Du meinst also tatsächlich, Davy wurde nur entführt, damit er nicht mehr an diesen Tic-Tac-Toe-Zettel denkt?«

      »Ja, weil der irgendwie mit der Geheimschrift zusammenhängt.«

      »Na ja«, schaltete sich Bob ein. »Das würde schon einiges erklären. Den falschen Namen, den sie Davy gegeben haben,  beziehungsweise die vermeintlich falsche Entführung. Die  Tatsache, dass sie Davy nach einiger Zeit einfach freigelassen haben, dass sie ihn nichts gefragt haben, nirgendwo eine Lösegeldforderung eingegangen ist, all das ergäbe einen Sinn. Die Ganoven konnten davon ausgehen, dass Davy nach dieser  Entführung so durch den Wind war, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach dieses Tic-Tac-Toe vergessen hatte und nie mehr daran denken würde.«

      »Und das wäre ja auch nicht passiert, wenn wir nicht gewesen wären«, ergänzte Justus.

      »Und der Feueralarm ...«

      »Wurde ausgelöst«, nahm Justus Peter das Wort aus dem Mund, »als der Typ gemerkt hat, dass er den Zettel im Ordner vergessen hat. Alles rennt raus, er schnappt sich den Zettel, am Abend wird Davy sozusagen zur Sicherheit entführt. Sonst hätte er vielleicht gerade wegen des Alarms an den Zettel gedacht, und ihn aus dem Gedächtnis zu rekonstruieren, ist ja kein Problem, wie wir gesehen haben.«

      »Einer der Ganoven war also schon mal in Davys Arbeitszimmer?«

      »Ich glaube, nicht nur einmal. Ursprünglich wollte er die Notizen der Löwenritter übersetzen, ohne sie zu stehlen.«

      »Um Davy mit der Veröffentlichung der Notizen zuvorzukommen.«

      Justus nickte. »Es gibt da diesen Wissenschaftler-Spruch: Publish or perish, veröffentliche oder geh zugrunde. Heutzutage musst du als Wissenschaftler permanent Ergebnisse vorweisen, um Karriere zu machen und Gelder einzustreichen. Nur im stillen Kämmerlein zu forschen, kann man sich kaum noch erlauben.«

      »Der Typ hätte also die Notizen geheimerweise übersetzt und wäre dann ganz groß mit ihnen rausgekommen.«

      Der Erste Detektiv nickte abermals. »So ungefähr. Wobei er die Notizen als Quelle nicht hätte erwähnen dürfen, da viele wussten, dass Davy die Notizen gefunden hatte. Deswegen fiel auch der Diebstahl flach. Ich nehme daher an, dass es dem Typen primär um den Inhalt der Notizen ging. Er hoffte wohl, dass da irgendetwas Spektakuläres drinsteht, was er veröffentlichen oder dem er nachgehen könnte, ohne die Notizen als Quelle anzugeben.«

      »Oder es war doch ein Löwenritter, der wissen wollte, was Davy unter Umständen herausfinden konnte«, meinte Bob. 

      »Oder das.« Justus nickte. »Einen Diebstahl würde allerdings auch der vermeiden wollen, weil man damit Davy unnötigerweise aufgescheucht hätte.«

      Peter gab einen skeptischen Laut von sich. »Davon abgesehen, dass das schon wieder sehr viele Wenns und Vielleichts sind, gibt es aber einen grundsätzlichen Haken an dieser Theorie.«

      »Ja, ich weiß«, seufzte Justus. »Bis jetzt haben wir auch mit dem Tic-Tac-Toe die Schrift nicht enträtseln können.«

      »Obwohl du heute in der Schule nichts anderes gemacht hast, als daran rumzutüfteln«, gab Peter zu bedenken. »Mr Pommerey hätte dich fast rausgeschmissen.«

      »Ja, ja, ja. Aber wir haben ja auch nur die ersten neun Buchstaben.«

      »Und nicht mal von denen weißt du, wie sie in Geheimschrift aussehen.«

      Der Erste Detektiv sagte nichts mehr. Mit griesgrämiger Miene zog er sich sein selbst angefertigtes Tic-Tac-Toe heran und starrte darauf. Irgendwo dadrin musste die Lösung sein. Er wusste es einfach.

      »Bliebe noch die Frage, wie der Kerl gestern im Lesesaal so mir nichts, dir nichts verschwinden konnte.« Eine steile Falte bildete sich zwischen Peters Brauen. »Der war einfach weg.«

      »Wahrscheinlich gibt´s doch noch einen zweiten Ausgang, den aber nur ein paar Leute kennen«, meinte Bob. »Oder so.«

      »Ich fand auch den Saal an sich bemerkenswert«, sagte Peter. »Diese alten Säulen und Bögen. Passen gar nicht zu dem Betonklotz.«

      »Die Uni wurde in den Sechzigerjahren auf den Fundamenten der alten Uni erweitert«, erläuterte Justus wie nebenbei. In  Gedanken war er noch immer bei dem Tic-Tac-Toe. »Und die stammte aus dem späten 19. Jahrhundert und war neoromanisch.«

      »Sachen gibt´s«, erwiderte Peter trocken. »Diese alten Neoromanen!«

      »Dicke Mauern, runde Bögen, Säulen, der Stil des frühen Mittelalters eben.« Justus hatte jetzt keine Lust auf lange Erklärungen.

      »Aha«, machte Peter. »Apropos frühes Mittelalter. Was haltet ihr davon, wenn wir Cotta einen Besuch abstatten? Davy hat ihm ja heute Morgen alles von gestern erzählt, und vielleicht hat Cotta irgendetwas Neues.«

      »Gute Idee«, befand Bob. »Lasst uns doch gleich mal hinfahren.«

      Auch Justus war mit dem Vorschlag einverstanden, und dreißig Minuten später saßen die drei ??? im Büro des Inspektors. Cotta wusste inzwischen ebenfalls über die Vorfälle in der Uni Bescheid, weil Davy, wie mit den drei ??? verabredet, am Morgen Anzeige erstattet hatte. Dennoch ließ sich der Polizist alles noch einmal von den drei Jungen erzählen.

      Als sie zum Ende gekommen waren, lehnte er sich zurück und nahm einen großen Schluck aus seinem Kaffeebecher. »Eine sehr abenteuerliche These ist das.« Er stellte den Becher mit der Aufschrift Big Boss auf den Tisch. »Ein Entführung, um das Opfer von etwas abzulenken? Hm, hatte ich noch nie.«

      »Aber von der Hand zu weisen ist es nicht.« Justus meinte das nicht als Frage.

      Cotta legte die Stirn in Falten. »Aber zu beweisen ist es auch nicht. Es sei denn, wir schnappen die Typen.«

      »Haben Sie eigentlich schon irgendwelche neuen Erkenntnisse?«, wollte Peter wissen. »Vielleicht Spuren im Haus?«

      »Keine Fingerabdrücke. Die haben alles sorgfältig abgewischt.« Cotta schlug eine Akte auf. »Ein paar Haare, Wollfasern und so weiter. Aber die können wer weiß wem gehören. Das Haus wurde schon öfter vermietet.«

      »Haben Sie den Vermieter schon auftreiben können?«, fragte Justus. »Der könnte uns doch eventuell auch weiterhelfen.«

      »Haben wir.« Cotta blätterte eine Seite weiter. »Er war heute Morgen da. Das Haus wurde jedoch unter einem falschen  Namen – Irvin Brice – angemietet. Wie ich vermutet habe. Wir haben den Namen überprüft, aber auch diese Spur führt ins Leere.«

      »Kann man ein Haus tatsächlich unter einem falschen Namen anmieten?«, wunderte sich Peter.

      »Brice hatte keine Papiere dabei, zahlte aber die Miete bar und für vier Wochen im Voraus. Der Vermieter schöpfte keinen Verdacht, zumal Brice auch die nächsten Tage bei ihm vorbeischauen wollte.«

      »Ah so.«

      »Unser Zeichner hat zusammen mit dem Vermieter auch noch ein Phantombild von Brice angefertigt.« Cotta holte eine Zeichnung aus der Akte und legte sie vor die Jungen. Sie zeigte einen jüngeren, sehr muskulösen Mann mit blonden Haaren und einer ausgeprägten Knollennase. »Aber auch davon verspreche ich mir nicht allzu viel.«

      Justus schüttelte den Kopf. »Noch nie gesehen.«

      Auch Bob verneinte. »Kenne ich nicht.«

      Aber Peter riss Augen und Mund auf. »Das ... das gibt´s doch nicht!«

      »Was? Was ist Zweiter?«

      »Kennst du den Typen?«

      »Ja.« Peter nickte. »Das ist ... das ist ... der Putzmann aus der Uni!«

    
    Der Schlüssel

      »Der Putzmann aus der Uni?«, echote Bob verwundert.

      »Welcher Putzmann?« Auch Justus war völlig perplex, und Cotta sah nur fragend zwischen den drei Jungen hin und her.

      »Ich habe ihn gestern im zehnten Stock über den Haufen gerannt, als wir hinter dem Maskenmann her waren«, erklärte  Peter.

      »Und du bist sicher, dass das hier der Typ ist?« Bob zeigte auf das Phantombild.

      »Ja, ganz sicher.«

      »Jetzt wird´s kompliziert«, sagte Justus. »Denn damit haben wir auch innerhalb der Universität schon mindestens zwei an dem Fall Beteiligte: den Kerl, der die Notizen gestohlen hat, und diesen Putzmann.«

      »Aber was sollte ein Putzmann mit der ganzen Sache zu tun haben?«, wunderte sich Peter. »Was interessieren den geheimschriftliche Notizen der Löwenritter?«

      Justus lächelte grimmig. »Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass unser Putzmann in Wirklichkeit gar kein Putzmann ist. Er hat sich mit Sicherheit unter diesem Deckmantel nur einen Zugang zur Uni verschafft.«

      »Das lässt sich allerdings sehr leicht über die Verwaltung der PUSC herausfinden«, sagte Cotta. »Er muss ja bestimmte Angaben gemacht haben, um überhaupt eingestellt zu werden.«

      Justus stand auf. »Dann nichts wie hin zur Uni-Verwaltung!«

      »Du sagst es.« Cotta und die beiden anderen Detektive erhoben sich ebenfalls, und zusammen verließen sie das Police Departement.

      Eine halbe Stunde später betraten sie das Verwaltungsbüro der PUSC. Ein Schalter trennte den Kundenbereich von dem eigentlichen Büro, in dem zwei ältere Damen vor ihren Monitoren saßen und tippten. Sie blickten kaum auf, als Cotta und die drei Jungen eintraten.

      »Ja? Bitte?«, fragte die ältere der beiden in einem wenig zuvorkommenden Tonfall. Mit spitzen Lippen sah sie weiterhin über ihre Brille hinweg in ihren Bildschirm.

      »Inspektor Cotta, Police Departement Rocky Beach!«, sagte Cotta zackig und klappte seinen Dienstausweis auf.

      Die Frau erschrak so sehr, dass ihr die Brille von der Nase rutschte. Zum Glück hing sie an einem goldenen Kettchen um ihren Hals. »O Gott! Ist was passiert?« Sie sprang von ihrem Stuhl auf und trippelte aufgeregt zum Schalter. Auch die andere Dame schaute besorgt in Cottas Richtung. Die drei Jungen lächelten sich unmerklich zu.

      »Nein, aber wir bräuchten Ihre Hilfe.« Cotta verzog keine  Miene.

      »Ja, sicher. Worum geht es denn?« Die Sekretärin war jetzt die Hilfsbereitschaft in Person.

      »Wir benötigen eine Auskunft über einen Ihrer Angestellten. Er arbeitet in Ihrer Putzkolonne. Wir haben jedoch nur dieses Phantombild von ihm.« Cotta legte ihr die Zeichnung vor.

      Die Frau nickte eilfertig. »Das ist kein Problem. In der Akte jedes unserer Angestellten befindet sich auch ein Foto. Für den Dienstausweis, wissen Sie.«

      »Na dann.« Cotta blickte sie auffordernd an.

      »Natürlich, natürlich.« Die Frau warf den drei ??? noch kurz einen irritierten Blick zu und lief dann zu einem großen Aktenschrank an der Wand. Sie zog die schwere Schublade auf und begann, in einem tiefen Hängeregister zu blättern. »Ich hab´s gleich«, rief sie Cotta zu. 

      »Hat er was ausgefressen?«, wollte jetzt die andere Sekretärin wissen. So wie sie die Frage stellte, witterte sie mindestens einen Mord.

      »Das wissen wir noch nicht«, antwortete Cotta wahrheitsgemäß.

      Die Frau war sichtlich enttäuscht.

      »Hier!« Die bebrillte Sekretärin zog eine Akte aus dem Register. »Das muss er sein. Ganz sicher.« Sie kam zum Schalter zurück und legte die aufgeschlagene Akte vor Cotta. 

      »Craig Holden«, las der Inspektor den Namen. »Das dachte ich mir.«

      »Stimmt was nicht?« Die Sekretärin wusste nicht, wie sie Cottas Aussage verstehen sollte.

      Die drei Jungen jedoch schon. Der Name stimmte nicht mit dem überein, unter dem der Mann das Haus angemietet hatte. Aber damit war zu rechnen gewesen.

      »Nein, nein«, sagte Cotta, »alles in Ordnung. Wissen Sie, ob Mr Holden im Moment im Haus ist?«

      »Nein, die Putzkolonne rückt erst gegen 18 Uhr an.«

      »Haben Sie dann vielleicht eine Adresse, wo wir Mr Holden finden können?«

      »Ja, Moment. Die steht hier.« Sie blätterte eine Seite weiter. »145 Canal Street.«

      »Ich glaube, das ist drüben in Lomita«, sagte Peter.

      »Ich weiß.« Cotta schob der Sekretärin die Akte zu und nickte. »Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen. Ich muss Sie jedoch bitten, unseren Besuch so lange vertraulich zu behandeln, bis Sie etwas anderes von mir hören.« Der Inspektor sah die beiden Frauen nachdrücklich an.

      »Selbstverständlich.« Ein verbindliches Lächeln.

      »Aber natürlich.« Ein fast empörtes Schmollen.

      Als sie das Büro verließen, waren sich jedoch sowohl Cotta als auch die drei Jungen bewusst, dass sie auf dieses Versprechen nicht allzu viel geben durften. Wahrscheinlich wusste in einer Stunde jeder in der Uni, dass sie hinter Craig Holden alias Irvin Brice, oder wie auch immer der Mann hieß, her waren. Sie durften keine Zeit verlieren.

      Nach Lomita brauchten sie kaum zwanzig Minuten. 145 Canal Street entpuppte sich als ein heruntergekommenes Motel am Rande eines Einkaufsgebiets. U-förmig lagen etwa 25 Zimmer um einen asphaltierten Innenhof, in dem vor einigen Unterkünften Autos parkten. 

      »Sicher nur eine vorübergehende Absteige«, vermutete Justus.

      »Das denke ich auch«, nickte Cotta.

      Zusammen betraten sie die Anmeldung. Nach einem kurzen Gespräch erfuhren sie von einem kettenrauchenden Männlein in Unterhemd, dass Craig Holden im Augenblick nicht da war. Mithilfe von Cottas Dienstausweis bekamen sie jedoch umgehend den Schlüssel zu Apartment 12 ausgehändigt, in dem Holden wohnte. Einen Durchsuchungsbefehl verlangte der Mann nicht, und Cotta kam auch nicht auf die Idee, ihn daran zu erinnern.

      »Was für ein Loch!«, entfuhr es Peter, als sie eingetreten waren.

      »Das kannst du laut sagen«, pflichtete ihm Bob bei.

      Das Zimmer sah wahrlich nicht besonders gemütlich aus und passte zur äußeren Erscheinung des gesamten Motels. Die wenigen Möbel waren abgenutzt und uralt, die Vorhänge verblichen und an manchen Stellen zerrissen, der Teppichboden müffelte nach allem Möglichen und wies hier und da richtige Pfade auf, und statt einer Lampe hing eine nackte Glühbirne von der Decke. Ein paar Kleidungsstücke lagen achtlos auf dem Boden, und das Bett war ungemacht. Das einzig Ordentliche in dem Zimmer war ein kleines Regal mit einigen Büchern. Sauber aufgereiht standen sie eines neben dem anderen.

      »Wir sehen uns mal vorsichtig um«, beschloss Cotta. »Aber wirklich vorsichtig. Es sollte nachher möglichst so aussehen, als wären wir nie hier drin gewesen.«

      »Geht klar.«

      »Okay.«

      Die Jungen verteilten sich im Raum und nahmen alles behutsam unter die Lupe. Der Erste, der etwas entdeckte, war Bob. 

      »Seht mal!« Er stand am Nachttisch und hielt eine Plastikkarte hoch, die er aus der Schublade genommen hatte. »Der Mann ist sehr umtriebig.«

      »Was ist das?« Cotta kam näher.

      »Ein Uni-Ausweis. Auf den Namen Craig Holden. Aber nicht von der PUSC.«

      Cotta betrachtete den Ausweis näher. Der Mann auf dem Passbild war derselbe, den sie in der Akte der Uni-Verwaltung gesehen hatten. Und den das Phantombild zeigte. »Hopeman-University in Santa Barbara«, murmelte Cotta.

      Peter schüttelte verdutzt den Kopf. »Was treibt der Kerl bloß für ein Spiel? Putzt er da etwa auch?«

      »Das geht aus dem Ausweis nicht hervor.« Cotta gab ihn Bob zurück und notierte sich etwas auf seinen Block.

      »Und wie heißt er jetzt wirklich?« Bob legte den Ausweis in die Schublade zurück. »Brice? Holden? Oder ganz anders?«

      Cotta zuckte die Schultern. »Wir werden es sicher herausfinden, sobald sich uns die Gelegenheit bietet, mit dem Herrn zu sprechen.«

      Sie suchten weiter. Justus hatte sich das Regal vorgenommen. Schon die Durchsicht der Buchtitel machte ihn stutzig.

      »Dieser wie auch immer er heißt scheint historisch sehr interessiert zu sein.« Er tippte einen Buchrücken nach dem anderen mit dem Finger an. »Und zwar haben es ihm besonders alle möglichen Geheimbünde angetan. Rosenkreuzer, Freimaurer, Opus Dei und – die Löwenritter.«

      »Echt?« Peter kam erstaunt näher. »Der auch? Das ist ja ein merkwürdiger Zufall.«

      Justus blätterte einen Block durch, der in einem Buch gesteckt hatte. »Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist. Vielmehr denke ich –« Der Erste Detektiv hielt inne und sog zischend die Luft ein. Wie paralysiert starrte er auf das Blatt. »Mann! Ich fasse es nicht!« 

      »Erster? Was ist? Hast du was?«

      »Warte!« Justus´ Augen flitzten aufgeregt über das Blatt. Von links nach rechts, rauf und wieder runter.

      »Justus?« Auch Bob und Cotta kamen näher.

      »Ich glaube ... ja ... ein M ... hm ... ein T ... ja!« Strahlend sah Justus die anderen an. »Ich weiß jetzt, wie die Geheimschrift funktioniert!«

      »Was?«

      »Du weißt es?«

      »Seht euch das an!« Justus drehte den Block um, sodass alle das Blatt sehen konnten. »Der Schlüssel zur Geheimschrift der Löwenritter!«
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    Zwischen Ameisen und Mistgabeln

      Cotta verabschiedete die drei ??? vor dem Police Departement. »Also, Jungs, ich werde die Fühler nach diesem Herrn ausstrecken. Mal sehen, was unser Computer hergibt. Und ihr haltet so lange schön die Füße still und macht keinen Blödsinn, klar!«

      »Wir fahren nur zu Davy und übersetzen diese Notizen«, sagte Justus.

      »Ihr jagt dem Typen nicht hinterher, wenn ihr ihm zufällig über den Weg lauft!« Cotta hob den Zeigefinger.

      »Nein.« Dreimaliges Kopfschütteln.

      »Versprochen? Der ist gefährlich!«

      »Ja.« Dreimaliges Nicken.

      Cotta seufzte. »Warum glaube ich euch nur nicht?« Er zuckte die Schultern, drehte sich um und lief ins Polizeigebäude.

      »Und jetzt ab in die Zentrale, Geheimschrift-Notizen holen und zu Davy!«, sagte Peter ungeduldig. »Ich will endlich wissen, was dadrin steht!«

      »Und ich erst!«

      »Los geht´s!«

      Jeder der drei Detektive war gleichermaßen gespannt darauf, welches Geheimnis die Notizen der Löwenritter verbargen. Denn inzwischen ließen die Hinweise für sie keinen anderen Schluss mehr zu, als dass diese Notizen tatsächlich im Mittelpunkt dieses verwickelten Falles standen. In welcher Hinsicht, das war den drei ??? noch nicht klar, aber wenigstens hatten sie jetzt den Schlüssel zur Enträtselung der Geheimschrift in Händen.

      Sie holten die Kopien aus der Zentrale, riefen Davy von unterwegs an und fuhren zur PUSC. Als sie gegen fünf Uhr nachmittags Davys Arbeitszimmer betraten, lief der schon ungeduldig auf und ab und stürzte sich förmlich auf die Jungen, als sie hereinkamen.

      »Ihr habt den Schlüssel für die Geheimschrift?« Davy war völlig aus dem Häuschen und glühte beinahe vor Aufregung. »Wo? Welchen? Woher habt ihr ihn? Wie funktioniert er? Zeigt her!« Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte den dreien die Taschen umgestülpt.

      »Langsam, langsam!«, sagte Justus lächelnd. »Setzen wir uns doch erst einmal alle, und dann gehen wir die Sache organisiert an.«

      »Setzen. Ja. Organisiert. Ja. Gut.« Davy lief herum wie ein aufgescheuchtes Huhn.

      Daher sorgten auch Peter und Bob für genügend Sitzgelegenheiten, während Justus schon einmal die Notizen auf dem Tisch ausbreitete. Schließlich legte er die Abschrift des Blattes aus dem Motelzimmer daneben und verkündete mit feierlicher Stimme: »Bitte sehr. Der noachitische Code der Freimaurer!«

      »Was?« Davy schob ihn fast zur Seite. »Der Noachitische Code der Freimaurer? Davon habe ich noch nie gehört!« Sein Blick flog über die Abschrift. »Wo habt ihr das her?«

      »Der Code lag eingeklemmt in einem uralten Buch über Freimaurer. Und dort war er auch ausführlich beschrieben. Offenbar haben ihn die Löwenritter übernommen«, erklärte Bob.

      Davy atmete ganz flach, fing an zu schwitzen, und seine Finger krabbelten und kreuchten überall an ihm herum wie desorientierte Käfer. Dann ein kurzes Luftholen. Davys Mundwinkel hoben sich, er lächelte, lachte, seine Finger hielten  inne, und schließlich rief er: »Das ist es! Das ist es wirklich!« Überglücklich strahlte er die drei Jungen an.

      »Es ist ja eigentlich ganz einfach! So einfach!« Davy nahm sich die erstbeste Notiz. »Die Punkte zeigen an, aus welchem Tic-Tac-Toe der Buchstabe stammt. Und die Zeichen selbst weisen auf eines der neun oder in der letzten Gruppe fünf Quadrate hin beziehungsweise auf das, was von einem Quadrat  vorhanden ist. E und P werden zum Beispiel durch ganze Quadrate gekennzeichnet, weil sie in der Mitte liegen. Das von M ist oben offen, das von H unten, das von D links und so weiter!« Er schlug fassungslos die Hände vor den Mund. »Es ist ja so einfach! Jetzt können wir alles entziffern! Und ich kann die  geheimschriftlichen Mitteilungen der Löwenritter entziffern!«

      Die drei Detektive sahen Davy lächelnd an. Sie freuten sich für den jungen Forscher. Aber mindestens genauso neugierig waren sie auf den Inhalt der Notizen.

      »Dann wollen wir mal.« Justus ging daran, die Notizen in vier etwa gleich große Stapel einzuteilen. »Jeder nimmt sich einen Haufen vor. Wir notieren, was auf der jeweiligen Notiz steht, und am Ende vergleichen wir. Falls jemand auf etwas besonders Interessantes stoßen sollte, teilt er es gleich mit.«

      »Okay.«

      »An die Arbeit.«

      Eine Minuten später versank das Zimmer in konzentrierter Stille. Die drei Detektive und Davy saßen um den Schreibtisch herum, entzifferten Zeichen für Zeichen, notierten sich die  zugehörigen Buchstaben und setzten nach und nach die einzelnen Notizen zusammen. Davy kaute dabei unentwegt auf seinem Bleistift herum und brabbelte leise vor sich hin. Aber die Jungen waren so vertieft in ihre Arbeit, dass sie es gar nicht wahrnahmen.

      »Sag mal, Davy«, durchbrach Peter nach einiger Zeit das Schweigen, ohne von seinen Zetteln aufzusehen. »Sagt dir eigentlich der Name Brice etwas? Oder Holden?«

      Davy runzelte die Stirn und sah von seiner Arbeit auf. »Ja ... warte mal. Irgendetwas klingelt da bei mir.« Er blickte angestrengt zur Decke hinauf und klopfte sich mit dem Stift gegen die Zähne. »Holden ... Holden. Craig Holden?«

      »Ja. Genau.« Auch Justus und Bob hoben jetzt die Köpfe. 

      »Du kennst ihn?«

      »Ich habe den Namen schon einmal gehört. Und wenn mich nicht alles täuscht, dann war das bei dem Kongress, auf dem ich von der Entdeckung der Notizen berichtete.«

      »Der in Thousand Oaks?«

      »Ja. Ist das ein bulliger Typ mit blonden Haaren? Und Knollennase?«

      »Das ist er!«

      »Hm. Ich glaube, der ist Assistent am historischen Institut der Hopeman-Uni in Santa Barbara. Wieso? Was ist mit dem? Und wer ist der andere Typ?« Davy senkte den Kopf und machte sich wieder an seine Notizen.

      »Das ist ein und derselbe Kerl«, informierte ihn Bob. »Als Irvin Brice hat er das Haus an der Küste angemietet, und als Craig Holden arbeitet er hier als Putzmann, wenn er nicht in Santa Barabara Geschichte studiert.«

      »Was? Sag das noch mal!« Davy blieb der Mund offen stehen.

      »Und aus seinem Motelzimmer haben wir auch den Schlüssel für die Geheimschrift.« Justus deutete auf die Abschrift. »Wir waren vorhin mit Cotta dort.«

      Davy legte den Stift hin. »Moment mal. Das geht mir jetzt zu schnell.« Er ließ sich das Gesagte kurz durch den Kopf gehen. »Hat Holden auch meine Notizen gestohlen?«, fragte er nach einer Weile.

      Peter schüttelte den Kopf. Die drei ??? hatten auf dem Weg zum Police Departement und zur PUSC den Fall intensiv diskutiert. »Das nehmen wir nicht an. Da passt zu vieles nicht zusammen.«

      »Nein? Aber ...« Davy hob verwirrt die Arme. »Was geht hier vor?«

      »Wir haben folgende Theorie.« Auch Justus unterbrach jetzt seine Arbeit. Während sich Peter und Bob wieder ans Werk machten, erläuterte er Davy die Überlegungen, die sich die drei Jungen vor wenigen Stunden in der Zentrale gemacht hatten. Davy lauschte in fassungslosem Staunen.

      »Wir können also davon ausgehen«, beendete Justus schließlich seine Ausführungen, »dass Holden schon vor einiger Zeit auf den noachitischen Code gestoßen ist und danach von deinen Notizen erfahren hat.«

      »Publish or perish«, hauchte Davy. »Meine Güte. Und ihr haltet das wirklich für möglich, dass jemand so ... rattig sein kann?«

      »Sag du es uns. Das ist deine Welt.«

      Davy starrte ein paar Sekunden ausdruckslos vor sich hin. Dann sagte er tonlos: »Natürlich ist es möglich. Sicher. So etwas kommt wohl vor. Aber man glaubt es erst, wenn es einen selbst trifft.« Er schüttelte sich, als wollte er den ganzen Schmutz loswerden, der für ihn mit diesen Gedanken verbunden war. »Und der Typ, der meine Notizen gestohlen hat?«

      Justus zuckte die Achseln. »Vielleicht noch so ein Schmarotzer. Oder tatsächlich ein Löwenritter, der um die Geheimnisse seines Bundes bangt. Oder ein Schmarotzer, der sich als Löwenritter tarnt. Lasst uns weitermachen. Vielleicht geben uns die Notizen einen neuen Anhaltspunkt.«

      Während Davy immer noch wie versteinert vor sich hin blickte, beugte sich der Erste Detektiv wieder über seine Notizen. Doch er hatte kaum das nächste Zeichen entziffert, als sich Bob plötzlich zu Wort meldete.

      »Kollegen! Davy!« Er flüsterte fast, aber gerade das ließ die anderen aufhorchen. »Hört euch das an! Das ist der Anfang der Notiz, die ich gerade übersetze. Lieber Phinnaeus, auch dir sei mitgeteilt, dass wir den Schatz umgebettet haben. Er liegtjetzt –« Bob brach ab und sah die anderen entgeistert an. »Schatz! Der spricht von einem Schatz!«

      Davy starrte Bob an, als sähe er ihn eben zum ersten Mal. Dann griff er nach der Notiz. »Das wäre ja ... mein Gott! Ich ... kann es ... kaum ...«, stammelte er. »Ich erzählte euch doch von den Gerüchten!«

      »Ja.«

      »Ja, sicher, was ist damit?«

      »Da war ein paarmal die Rede von einem Schatz der Löwenritter. Aber ich habe das nie ernst genommen. Wunschdenken enttäuschter Forscher, wie ich annahm. Doch das hier«, er legte die Notiz auf den Tisch als wäre sie ein rohes Ei, »ist eine Mitteilung eines Löwenritters. Und wenn der von einem Schatz spricht ...«

      »Dann muss es auch einen geben«, vollendete Peter den Satz.

      »Wie geht die Notiz weiter?« Davy nahm einen Stift zur Hand. Die drei Jungen standen auf und stellten sich hinter ihn. Gespannt blickten sie auf den Zettel. »Er liegt jetzt ... in ... der«, übersetzte Davy weiter. 

      Mittlerweile konnte er die Schrift recht schnell lesen und kam zügig voran. Doch der Text wurde immer merkwürdiger.

      »... der nährenden Mutter am Wiesenbach zwischen den Ameisen und der Mistgabel unter den Sternen.«

      »Was?«, entfuhr es Peter, und er schaute seine Freunde verblüfft an. Aber Justus und Bob sahen nicht so aus, als wüssten sie, wovon der Text sprach.

      Davy entschlüsselte indes unbeirrt weiter. »Im dritten von acht hinter dem fünften von rechts findest du den Zug. Nächstes Treffen ist Mittwoch um zehn. Sei bis dahin gegrüßt, Dein Linus.« Davy blickte auf. »Das war´s.«

      »Na toll!« Peter fuhr sich durch die Haare. »Ich versteh´ nur Bahnhof.«

      »Ein Schatz, der zwischen Ameisen und Mistgabeln liegt?« Bob kratzte sich ratlos am Kopf. »Was soll das?«

      Justus hatte unterdessen angefangen, an seiner Lippe zu kneten. »Das kann aber nicht so schwer zu verstehen sein«, sagte er nachdrücklich. »Der Text ist bereits in Geheimschrift. Es ist also nicht sehr wahrscheinlich, dass er noch einmal in sich verrätselt ist. Der Empfänger wusste bestimmt sofort, was damit gemeint ist.«

      »Nicht verrätselt?« Peter blickte Justus mit großen Augen an. »Na hör mal! Wenn das nicht verrätselt ist, dann weiß ich nicht! Nährende Mutter am Wiesenbach!«

      »Alma Mater«, murmelte Davy grüblerisch.

      »Alma Mater?« Justus blinzelte fragend. »Was meinst du?«

      »Das heißt nährende Mutter auf Latein.«

      »Ist das nicht ein Synonym für Universität?«

      Davy nickte. »Und ich glaube, ich weiß auch, für welche.«

      »Du weißt für –?« Justus hielt verblüfft inne. »Natürlich! Ja! Am Wiesenbach!«

    
    Zug in die Finsternis

      Peter blickte verwirrt von einem zum anderen, und auch Bob war alles andere als im Bilde. »Wovon sprecht ihr zwei eigentlich, könnt ihr mir das mal verraten? Und wieso wisst ihr auf einmal, dass hier von einer Uni die Rede ist, und auch noch, von welcher?«

      »Der Schatz liegt in der nährenden Mutter.« Davy deutete auf seine Übersetzung. »Oder in der Alma Mater, wenn man nährende Mutter ins Lateinische übersetzt. Und Alma Mater ist, wie Justus eben sagte, ein Synonym für Universität.«

      »Eine Universität, die am Wiesenbach liegt«, sagte Justus bedeutungsvoll. »Am Meadowbrook!«

      Peter gingen die Augen über. »Aber ... das ist ja ...«

      »... so heißt ja die Straße, an der die PUSC liegt!«, erkannte auch Bob.

      »Genau!«, sagten Justus und Davy im Chor.

      »Und die Sache mit den Mistgabeln und den Ameisen?« Peter deutete mit den Fingern ein krabbelndes Etwas an. »Gibt es hier irgendwo eine ... äh ... Farm? Mit Ameisen? Oder so?« Er blickte Davy fragend an.

      »Naturam expellas furca, tamen usque recurret. Formica vobis exemplo sit«, erwiderte der schmunzelnd.

      Peter nickte betont ernst. »Na, dann ist ja alles klar.«

      »Bitte?« Bob zog die Stirn in Falten.

      Nur Justus machte den Eindruck, als hätte er so eine Ahnung, worauf Davy hinauswollte.

      Davy lachte. »Kommt mit!« Er steckte seine Übersetzung ein, ging zur Tür und winkte die Jungen hinter sich her. 

      Ein paar Minuten später betraten sie den Lesesaal. Erneut war er für den Publikumsverkehr bereits geschlossen. Davy zog seinen Schlüssel hervor, ließ die drei ??? in den Saal und sperrte die Tür wieder hinter sich zu. Dann führte er sie zu einem der gemauerten Rundbögen an der Wand. Er markierte wie die  anderen Bögen keinen Durchgang, sondern bildete die Umrahmung für eine Nische, in der in diesem Fall eine Vitrine mit besonders alten Büchern untergebracht war. Unter anderen  Bögen fanden sich verschiedene Ziergegenstände, Lampen, Karten oder Gemälde.

      Davy deutete hinauf zum Bogenscheitel, über dem sich eine steinerne Tafel mit einem eingemeißelten Spruch befand. »Naturam expellas furca, tamen usque recurret«, las er vor. »Treib die Natur mit der Mistgabel aus, sie wird sich doch stets durchsetzen.«

      »Ist ja irre!«, staunte Peter, während sich Justus im Saal umblickte. »Da steht tatsächlich was von Mistgabel!«

      »Und da«, der Erste Detektiv bedeutete den anderen, ihm zum übernächsten Rundbogen zu folgen, »steht was von Ameise, oder?« Er zeigte auf die Tafel darüber. »Formica ist, glaube ich, die lateinische Bezeichnung für Ameise.«

      Davy nickte. »Formica vobis exemplo sit«, zitierte er den Sinnspruch. »Die Ameise soll euch ein Vorbild sein. Diese wie all die anderen Sprüche in diesem Raum«, er machte eine ausladende Geste, »sind kleine Aphorismen, die auf die eine oder andere Art mit dem Studieren, dem Wissen oder dem Leben an sich zu tun haben. Man findet so etwas in vielen Unis. Sie sollen die Studenten motivieren, während sie sich hier drin ihren Studien widmen.«

      »Hm«, machte Bob nachdenklich, »verstehe. Aber der Schatz liegt zwischen der Mistgabel und den Ameisen unter den Sternen.« Er blickte zur Decke. »Was ist mit Sternen gemeint?«

      Davy zwinkerte lustig und krümmte den Zeigefinger. »Die sind hier.« Er lief zu dem Rundbogen, der genau zwischen den beiden anderen lag. Auch über ihm prangte eine Tafel. »Per aspera ad astra. Über raue Pfade empor zu den Sternen.«

      »Und das bedeutet?«, wollte Peter wissen.

      »So viel wie: Wenn man etwas erreichen will, muss man sich vorher dafür anstrengen«, erklärte Davy.

      »Könnte stimmen«, nickte Peter.

      »Zwischen der Mistgabel und den Ameisen.« Bob sah zu den beiden anderen Rundbögen. »Ich verstehe.«

      »Aber jetzt wird es kompliziert.« Justus betrachtete konzentriert den Bogen. »Wie genau ging die Notiz weiter?«

      Davy sah auf den Zettel. »Im dritten von acht hinter dem fünften von rechts findest du den Zug. Nächstes Treffen ist Mittwoch um zehn.«

      »Gut. Das mit dem Treffen ist wohl nur eine Nachricht. Das hat mit dem Ort des Schatzes nichts mehr zu tun. Aber im dritten von acht hinter dem fünften von rechts findest du den Zug?« Justus ging noch näher an den Bogen ran.

      »Gibt es hier drin noch einen Spruch, in dem ein Zug vorkommt?«, riet Peter. »So in dem Stil: Wer zu spät kommt, den bestraft der Zug?«

      Bob grinste, aber Davy überhörte den Scherz. Er hatte damit begonnen, das Gemälde zu untersuchen, das in der Nische unter dem Bogen hing. Es zeigte eine biblische Szene in Öl. »Nein, nicht dass ich wüsste.«

      Plötzlich fuhren sie zusammen. Irgendwo war eine Tür zugeschlagen. Sie drehten sich um und blickten zum Eingang, aber da war niemand. Außerdem war die Eingangstür aus Glas und würde nicht solch ein Geräusch erzeugen.

      »Wo kam das her?«, fragte Peter unsicher.

      »Gibt´s hier noch einen Eingang?« Bob musterte die Wände. »Der Kerl gestern war ja auch auf einmal weg. Es muss also noch einen Zugang geben.«

      Doch Davy schüttelte den Kopf. »Es gibt aber keinen mehr. Zumindest weiß ich von keinem.«

      »Kollegen.« Justus machte eine Bewegung, mit der er vage auf die nähere Umgebung wies. »Das kam von hier irgendwo.«

      Peter stutzte. »Wie von hier irgendwo?«

      »Von dadrin.« Justus deutete auf die Wand. »Oder da unten.« Er zeigte zu Boden.

      »Glaubst du?« Bob zog die Augenbrauen zusammen.

      »Den Eindruck hatte ich.«

      Bob machte einen Schritt zur Wand. »Könnte unter Umständen auf einen Geheimgang hinweisen.« Er klopfte mit dem  angewinkelten Zeigefinger gegen ein paar Stellen. »Klingt  allerdings alles ziemlich massiv.«

      Peter wurde jetzt doch allmählich mulmig zumute. »Was haltet ihr davon, wenn wir Cotta verständigen?«

      Justus schüttelte den Kopf. »Weswegen? Weil wir eine uralte Notiz gefunden haben, auf der von einem Schatz die Rede ist? Oder weil irgendwo eine Tür zugefallen ist? Da würde uns  Cotta aber was husten. Zumal er«, Justus sah auf die Uhr, »sicher schon Feierabend hat und es sich zu Hause auf dem Sofa bequem gemacht hat.«

      »Davy hat auch Holden zweifelsfrei identifiziert«, erinnerte ihn Peter.

      »Dass Holden wirklich an der Hopeman-Uni arbeitet, hat Cotta sicher schon überprüft. Vielleicht hat er ihn sogar schon ausfindig gemacht.« Der Erste Detektiv ging ein paar Schritte  zurück und betrachtete den Bogen aus einiger Entfernung. »Im dritten von acht, hm.«

      Peter fühlte sich nach wie vor nicht wohl in seiner Haut. »Aber wieso sollten die Löwenritter ausgerechnet hier ihren Schatz vergraben? Und außerdem«, fiel ihm plötzlich ein, »sagtest du nicht, Davy, dass die Notizen aus dem 19. Jahrhundert stammen?«

      »Ja. Wieso?« Davy machte sich gerade an dem Regal links von der Nische zu schaffen. Er wackelte an jedem einzelnen Regalbrett.

      »Weil die alte Uni erst Ende des 19. Jahrhunderts gebaut wurde, wie Justus meinte. Wenn die Notizen älter sind, dann kann doch gar nicht diese Uni gemeint sein.«

      Davy hielt inne. Er wirkte aber weniger verwirrt als vielmehr aufgeregt. »Natürlich! Peter, du hast vollkommen recht!«

      »Äh, was? Hab ich?« Der zweite Detektiv hatte mit einer anderen Reaktion gerechnet.

      »Ja klar! Die PUSC wurde 1885 gegründet, und ein Jahr später stand das erste Uni-Gebäude. Architekt war ein gewisser Linus Verhagen.«

      »Linus?«, wunderte sich Bob. »So hieß doch der Unterzeichner der einen Notiz?«

      »Genau! Und wenn es derselbe Linus ist, was ich annehme, ist der Zusammenhang ganz klar. Als Architekt konnte er schon bei der Planung des Baus ein optimales Versteck für den Schatz der Löwenritter berücksichtigen.«

      »Warum sollten die den Schatz überhaupt verlegen?«, wandte Peter ein. 

      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Davy. »Vielleicht war das alte Versteck nicht mehr sicher. Oder zu klein. Das ist jedoch egal. Denn die Möglichkeit, ein geeignetes Versteck beim Bau eines neuen Gebäudes von der Größe der PUSC von Anfang an einzuplanen, ist natürlich ideal. Es ist so groß, wie es sein muss, wird so sicher, wie es nur irgend geht, und man kann den Zugang nach den eigenen Wünschen gestalten. Sicher musste Verhagen einiges im Geheimen ablaufen lassen, aber er war ja der Architekt.« Davys Augen strahlten. »Und als das Gebäude fertig war – oder auch schon vorher –, hat er alle Löwenritter über das neue Versteck informiert. Damit lässt sich diese  Notiz schon einmal sehr genau datieren. Sie muss aus der Entstehungszeit der PUSC stammen!«

      »Sieben, acht«, murmelte Justus, der nur mit halbem Ohr  Davys Ausführungen zugehört hatte.

      »Nh, nh, nicht 87«, widersprach Davy. »Ich würde eher auf 1885 tippen.«

      »Nein, nein.« Justus kniff die Lippen zusammen. »Ich rede nicht von der Jahreszahl. Ich habe die Regalböden in den Regalen rechts und links des Bogens gezählt.«

      »Wieso das?«, fragte Bob.

      »Seht doch.« Justus zeigte auf die Regale. »Das Regal links neben der Nische hat neun Böden. Das rechts nur acht.«

      Bob zählte schnell nach. »Stimmt. Und?«

      »Im dritten von acht«, Justus ging auf das Regal zu, »könnte unter Umständen bedeuten: Im dritten Regalboden von acht. Das wäre dann das dritte von unten oder von oben.«

      »Und hinter dem fünften von rechts«, Peter kam hinzu, »könnte dann heißen: Hinter dem fünften Buch von rechts.«

      »Womöglich.« Justus zählte im unteren Regal das fünfte Buch von rechts ab und nahm es heraus. Er sah in die Lücke und griff hinein. »Da ist nichts«, sagte er nach einiger Zeit und zog die Mundwinkel nach unten. »Absolut nichts.«

      Peter holte sich eine kleine Büchertreppe, die in der Nähe stand, stellte sie vor das Regal und stieg hinauf. »Wartet.« Er suchte das fünfte Buch von rechts, holte es heraus und griff ebenfalls in die Lücke. Schon nach wenigen Sekunden hellte sich sein Gesicht auf. »Da ist was!«

      »Was?«

      »Was denn?«

      »Ein großer Ring. An dem ein Seil hängt. Oder ein Draht.«

      »Seilzug!«, sagte Justus. »Das ist ein Seilzug. Hinter dem fünften von rechts findest du den Zug!«

      Peter schaute auf seine Freunde herab. »Soll ich?«

      »Klar!«

      »Sicher!«

      Davy nickte gespannt.

      »Okay. Passt auf!« Peter umschloss den Ring mit seinen Fingern und zog daran. Er spürte nur einen geringen, gleichmäßigen Widerstand. Der Seilzug bewegte sich wenige Zentimeter aus der Wand, dann rastete irgendetwas mit einem deutlichen Klicken ein.

      »Kollegen!« Justus trat erschrocken einen Schritt zurück. »Die Wand!«

      Wie gebannt starrten alle auf die Wand unter dem Rundbogen. Wie eine Tür war sie ein kleines Stück weit aufgesprungen. Pechschwarze Dunkelheit drängte sich durch den schmalen Spalt.

      »Eine Geheimtür!«, hauchte Bob, während Peter von seiner Leiter herabstieg.

      »Das ... glaub ich nicht!«, stotterte Davy.

      Justus näherte sich wieder vorsichtig. Mit einem Finger gab er der Tür einen Schubs. Fast lautlos schwang sie nach hinten und gab den Blick frei auf ein schwarzes Loch, das in die Tiefe führte.

    
    Der Schatz der Löwenritter

      »Mein Gott!« Davy tastete sich wie ein Schlafwandler zur Tür vor. »Das ist ... eine Sensation! Ich kann es kaum glauben!«

      Peter teilte Davys Begeisterung nicht. »Für mich ist das zunächst einmal ein dunkles Loch ins Nirgendwo. Das nicht besonders einladend aussieht.«

      »Da sind Stufen.« Bob reckte den Hals. »Scheint eine Treppe zu sein.«

      Tatsächlich konnten sie hinter der Tür ein paar Stufen ausmachen. Doch die Treppe verschwand bald in der undurchdringlichen Finsternis, die modrig zu ihnen heraufwehte.

      »Wir sollten Taschenlampen holen«, entschied Justus. »Ich gehe zum Auto.«

      Peter seufzte laut auf. »Ihr wollt da echt runter, oder?«

      »Ja!«, schallte es ihm dreifach entgegen.

      »Ist ja gut! War ja nur ´ne Frage.« Peter machte ein griesgrämiges Gesicht. Im Grunde hatte er sich das schon gedacht. Aber das ungute Gefühl in seiner Magengegend wurde dadurch nicht besser.

      Justus wollte sich eben umdrehen, als ihn Bob am Ärmel packte. »Warte, Erster, hier ist ein Lichtschalter, glaube ich.« Bob wies auf einen weißen Drehschalter, der in Augenhöhe hinter dem Eingang an der kahlen Wand angebracht war. Er streckte die Hand aus und drehte den Griff um 180 Grad.

      Sofort erhellte ein dämmriges, fahlgelbes Licht den Treppenschacht. Aber sie sahen keine Lampe oder Glühbirne. Die groben Stufen führten zwischen ungekalkten Steinwänden in  einem Linksbogen nach unten, und erst hinter der Biegung, außerhalb ihres Sichtfeldes, musste die Lichtquelle sein.

      »Dann wollen wir doch mal sehen, welcher Schatz sich dort unten verbirgt«, sagte Justus entschlossen. Doch eine gewisse Befangenheit schwang ebenfalls in seiner Stimme mit. 

      Auch Bob wirkte recht verhalten, wie er so in die Tiefe blickte, und Peter war die Sache ohnehin nicht geheuer. Schließlich hatten sie keine Ahnung, was sie dort unten erwartete.

      Davys Neugier schien das allerdings nicht zu beeinträchtigen. Forsch betrat er die Stufen und winkte die drei ??? hinter sich her. »Kommt schon! Worauf wartet ihr?«

      »Schon unterwegs.« Justus schüttelte die Beklemmung ab und folgte ihm.

      Da fiel Bob etwas ein. »Einen Moment noch«, sagte er und betrachtete die Tür von innen. 

      »Was ist?«

      »Hm«, machte er nach einer Weile, »wir sollten irgendetwas in den Spalt klemmen. Die Tür hat keine Klinke, und ich sehe nicht, wie sie von innen aufgehen sollte. Nachher sitzen wir fest, wenn sie zufällt, und werden erst entdeckt, wenn sie die Uni in 200 Jahren abreißen.«

      Peter lächelte ironisch. »Hast du noch mehr so aufbauende Sprüche auf Lager?«

      Bob nahm das erstbeste Buch aus dem Regal und stellte es so in die Öffnung, dass die Tür nicht zufallen konnte. »Nein«, erwiderte er mit Unschuldsmiene, »im Moment nicht. Aber wenn mir einer einfällt, sag ich´s dir.«

      Davy winkte ungeduldig. »Jetzt macht schon und redet nicht so viel!«

      Bob betrat die Stufen, und schließlich ging auch Peter in den Schacht. Nicht ohne sich allerdings vorher noch einmal davon zu überzeugen, dass das Buch auch wirklich an der richtigen Stelle lag.

      Die Luft war kälter hier unten, feucht und roch wie typische Kellerluft. Schweigend und einer hinter dem anderen gingen die vier die Treppe hinunter. Ihre Schritte hallten dumpf von den Wänden wider. Als Peter als Letzter um die Biegung lief, warf er einen letzten, bangen Blick nach oben zur Tür. Langsam verschwand sie hinter der rohen Mauer, dann sah er sie nicht mehr. Der Zweite Detektiv schluckte trocken und schaute wieder nach unten.

      Plötzlich erlosch das Licht. Dunkelheit.

      »Hey! Was –?«

      Dann ein Knall! Kein Schuss, eine Tür! Die zuschlägt!

      »Das war die Tür oben!«, rief Peter. Er drehte sich um, suchte mit den Händen nach den Stufen und krabbelte in der Finsternis, so schnell er konnte, die Treppe hoch.

      Oben angekommen, patschte er mit der Hand die Wand hinauf, bis er den Lichtschalter fand. Sofort drehte er ihn herum, und es wurde wieder hell.

      Die anderen kamen die Treppe heraufgelaufen.

      »Was war das?«

      »Wer war das?«

      »Zweiter, geht die Tür auf?« Justus deutete dorthin, wo der Eingang gewesen war. Eine massive Ziegelwand starrte ihnen entgegen.

      Peter warf sich mit der Schulter dagegen. »Verdammt!« Er drückte noch stärker. »Das Ding ... geht nicht auf!«

      »Du musst ziehen!«, rief Bob. »Nicht drücken!«

      »Wie denn? Wo denn?«, antwortete Peter gereizt.

      Justus schob sich an den anderen vorbei. Angespannt suchte er nach irgendetwas, womit sich die Tür öffnen ließ. Aber man sah nur Ziegel, kein Scharnier, keinen Mechanismus, nichts. Doch dann entdeckte er den Ring. Er war knapp unter der  Decke in die Wand links von ihm eingelassen. Eigentlich nicht zu übersehen. 

      »Das könnte ...« Er zog an dem Ring, und ein kurzes Stück Stahlseil glitt aus der Mauer. Wieder hörten sie das Klicken, und die Tür sprang auf. »Na also!«

      Peter atmete tief durch, und auch Bob und Davy waren sichtlich erleichtert. 

      »Gut.« Justus nickte zufrieden. »Das wäre geklärt.« Er zog die Tür auf und sah hinaus. Kurz hinter der Schwelle lag das Buch, das sie in den Spalt gestellt hatten. Der Lesesaal war leer. »Allerdings sind wir nicht alleine hier.«

      »Holden?«, riet Bob.

      Justus zuckte die Schultern. »Kann sein. Lasst uns runtergehen und es rausfinden.«

      »Aber vorher verständigen wir Cotta«, drängte Peter.

      »Zweiter, wir sind zu viert! Und Cotta wird sich immer noch keinen Millimeter von seiner Coach erheben, nur weil wir  einen Keller untersuchen wollen und hier jemand mit den  Türen knallt.«

      Der Zweite Detektiv murrte etwas Unverständliches. Er sah das völlig anders. Was sie hier machten, war gefährlich. Das konnte er förmlich riechen.

      Und seine Befürchtungen schienen sich bald zu bestätigen. Während sie alle wieder die Treppe hinabliefen, hörten sie plötzlich merkwürdige Geräusche. Erst war es ein Flüstern, das von irgendwo herkam. Man verstand kein Wort, aber hier war jemand!

      »Ähm, Leute ...« Peter bekam eine Gänsehaut.

      Aber Justus ließ sich nicht irremachen. »Kann auch der Wind sein. In solch alten Kellern pfeift es durch alle Ritzen.«

      Kurz darauf vernahmen sie ein Geräusch, das sich anhörte, als würde jemand schwer atmen. Langsam wurde Luft eingesogen, langsam wieder ausgestoßen. Tief, kehlig, keuchend.

      »Das ist doch kein Wind!« Peter schaute sich ängstlich nach  allen Seiten um. »Das kann mir doch niemand erzählen.«

      Auch Bob verspürte allmählich eine gewisse Beunruhigung. Dieses Atmen klang wirklich täuschend echt. 

      Dann hörte die Treppe auf. Sie gelangten in einen kurzen Flur, von dem zwei Türen abgingen. Sie wählten die rechte und kamen in einen Raum. Der voll von Büchern war! In mehreren Reihen drängten sich Regale, in denen sich Unmengen von Büchern befanden. In der Mitte des Raumes standen zwei Tische, auf denen ebenfalls Bücher sowie ein Block und ein Stift lagen. Davy stürzte mit einem leisen Freudenschrei auf eines der Regale zu und zog wahllos ein Buch heraus.

      Zwei weitere Türen führten von hier aus in andere Räume. Justus warf einen Blick in den einen, Bob in den anderen. Auch hier Bücher über Bücher. Vor allem alte Bücher. Aber sie sahen auch sehr viele Manuskripte, Akten, Karten, lose Blätter, Bilder und Gemälde, und Bob entdeckte sogar Skulpturen aus den verschiedensten Materialien.

      Peter dagegen stand einfach nur herum und lauschte. Dem Atmen, dem Flüstern.

      Und dann klirrte ein irres Lachen durch die Stille. Wie Scherben, die die Treppe hinunterfielen.

      Alle zuckten zusammen bis auf Davy, der mit großen Augen in sein Buch starrte und nichts mehr von dem mitzubekommen schien, was um ihn herum passierte.

      »So viel zum Thema Wind!« Peter sah nervös zur Tür, die auf den Flur, zur Treppe führte.

      Justus durchquerte den Raum und sah hinaus auf den Flur. »Hallo? Ist da wer? Holden? Craig Holden?«

      Niemand antwortete.

      »Sicher ist da wer!«, sagte Peter.

      »Der uns offensichtlich für dumm verkaufen will.« Der Erste Detektiv winkte verächtlich ab. »Als ob wir uns von solchen Kindereien einschüchtern ließen!«

      »Tun wir nicht?« Peter war sich, was ihn betraf, da nicht so sicher.

      Plötzlich gab Davy einen erstickten Laut von sich. »Mein Gott, das ist ja ...!«

      »Davy?«

      »Hier, seht!« Er deutete aufgeregt auf das Buch. »Das sind Protokolle von Sitzungen der Löwenritter. Mit den Namen der Beteiligten! Rudger Feynman war dabei, John Gibbin, Jack Stern.« Er blickte die drei ??? an. Eine Mischung aus Ungläubigkeit und Entzücken zeichnete sein Gesicht.

      »Rudger Feynman? Der ehemalige Gouverneur von Kalifornien?« Justus kannte den Mann, und auch Peter und Bob sagte der Name etwas.

      »Ja! Jungs! Versteht ihr, was das bedeutet? Das hier ist die erste Quelle, anhand derer sich Mitglieder des Bundes zweifelsfrei als solche identifizieren lassen!« Davy war völlig von den Socken. »Aber das ist noch nicht alles. Die Ansichten, die Feynman in der hier protokollierten Sitzung geäußert hat, widersprechen völlig seinen damaligen politischen Äußerungen. Hätte man das damals gewusst, er wäre nie Gouverneur geworden!«

      »Wirklich?« Justus ging zu Davy und sah ins Buch.

      »Ja. Sieh her!«

      »Leute, lasst uns lieber die anderen Räume untersuchen. Das da könnt ihr euch ja auch draußen durchlesen.« Peter wollte keine Sekunde länger als unbedingt nötig hier unten bleiben. »Wir sollten zusehen, dass wir den Schatz finden.«

      Bob nickte zustimmend. »Genau. Machen wir lieber weiter.«

      Davy blickte vom Buch auf und sah die beiden verständnislos an. »Peter! Bob! Das hier ist der Schatz!«

      »Wie? Was ist der Schatz?«

      »Das Buch? Ist der Schatz?«

      Justus verstand am schnellsten, was Davy meinte. »Du denkst, dass ...?« Nachdenklich schaute er auf all die Bücher um ihn  herum.

      »Tut mit leid, aber ich kann euch nicht folgen.« Peter hob die Schultern.

      Davy holte tief Luft. »Ihr dürft Schatz  nicht wörtlich nehmen. Hier geht es nicht um Gold, Diamanten oder Ähnliches. An derlei materiellen Kostbarkeiten lag den Löwenrittern nie  etwas.«

      »Warum hast du uns das nicht vorher gesagt?« Ein leiser Vorwurf schwang in Bobs Stimme mit.

      »Tut mir leid.« Davy lächelte verlegen. »Aber ich befasse mich schon so lange mit den Löwenrittern, dass ich mir manchmal gar nicht vorstellen kann, dass anderen etwas nicht klar ist, was für mich selbstverständlich ist. Jedenfalls: Der Schatz der Löwenritter ist nicht im materiellen Sinne zu verstehen, sondern besteht den Gerüchten zufolge aus den geheimen und ureigensten Gedanken seiner Mitglieder. Gedanken, die sie nur innerhalb des Bundes äußern konnten, weil sie ihnen im wirklichen Leben sehr oft zum Nachteil gereicht hätten. Denn viele Löwenritter waren im wirklichen Leben wichtige Personen, die viel Einfluss hatten und aufpassen mussten, was sie sagten.«

      Peter runzelte die Stirn. Er ging zu einem der vorderen Regale und las die Buchrücken. »Du meinst, der Bund war dazu da, dass seine Mitglieder einmal sagen konnten, was sie wirklich denken? Sachen, aus denen man ihnen draußen vielleicht einen Strick gedreht hätte?«

      »Nicht nur, aber auch. Der Schatz besteht, ganz den Zielen der Löwenritter entsprechend, in der Freiheit. Oder ist die Freiheit. Der Rede, der Gedanken, auch der religiösen Überzeugung. Im Bund sollte jeder so sein können, wie er ist, ohne Angst vor  irgendwelchen Konsequenzen haben zu müssen. Und was die Mitglieder dachten und sagten, hat man hier unten aufbewahrt in hunderten von Schriften, in Form von Bildern, Skulpturen und so weiter.«

      »Irre!« Bob war ehrlich ergriffen.

      »Und das willst du veröffentlichen?«, fragte Justus skeptisch.

      Davy wedelte abwehrend mit der Hand. »Um Gottes willen! Natürlich nicht einfach so! Das sind die Geheimnisse der Löwenritter. Die muss man respektieren. Ich weiß noch nicht, was ich mit all dem anfangen kann, aber bei einer Veröffentlichung müsste man sehr, sehr behutsam vorgehen.«

      Peter stand immer noch vor dem Regal. »Noch mal zurück zu dem Schatz. Ein Beispiel: Wenn ein Künstler für irgendetwas berühmt war, eigentlich aber gerne mal etwas anderes gemacht hätte, dann hat er das erst mal hier unten gemacht, weil er Angst hatte, dass man ihn draußen auslacht?«

      »Oder schlimmer, er seinen Ruf, sein Ansehen als Künstler verliert. So ungefähr. Und vielleicht erblickten diese Werke nie das Licht der Welt, weil sich der Künstler nie traute, sie zu veröffentlichen.«

      »Okay. Oder wenn ein –« Peter erstarrte. 

      »Ja?«

      Der Zweite Detektiv hob zitternd den Arm, brachte aber kein Wort mehr heraus. Durch das Regal, über ein paar Bücher hinweg, starrten ihn zwei Augen böse an!

    
    Schatten in der Wand

      »Zweiter? Was ist?«

      »Peter? Was hast du?«

      Die Augen verschwanden, und im nächsten Moment trat hinter dem Regal ein Mann hervor. Er trug den Blaumann der Putzkolonne, hatte blonde Haare, eine knollenartige Nase  und – eine Pistole in der Hand!

      »Ihr konntet es einfach nicht lassen, oder?«, knurrte er grimmig. »Ihr musstest unbedingt weiterbohren.« Der Mann zuckte die Schultern. »Na ja, euer Pech.«

      »Holden!«, entfuhr es Justus. Erschrocken starrte er die Waffe an. Dass sie hier unten auf jemanden treffen würden, damit hatte er nach all den merkwürdigen Geräuschen gerechnet. Aber dass dieser jemand bewaffnet sein würde, wäre ihm im Traum nicht eingefallen. Warum auch? 

      »Woher kennt ihr eigentlich meinen Namen?« Der Mann kniff die Augen zusammen. 

      »Craig Holden!« Auch Davy sah ängstlich auf die Pistole.  »Was ... soll das? Was wollen Sie mit der Waffe?«

      »Mir Ratten wie euch vom Leib halten. Man kann nie wissen, wer einem in Kellerlöchern wie diesem begegnet.« Holden  lächelte Davy eisig an. »Du kennst mich also noch, Davy?«

      »J...ja, ja.«

      Justus überlegte blitzschnell. Was konnten sie tun? Sie waren zu viert, Holden alleine. Wenn sie ihn ablenkten ... irgendwie ... »Wir haben Sie gestört, nicht wahr?« Der Erste  Detektiv versuchte, gelassen zu wirken.

      »Und ihr seid also diese drei Detektive.« Holden ging gar nicht auf die Frage ein, sondern musterte die drei nur geringschätzig.

      Bob und Peter warfen Justus einen unmerklichen Blick zu. Als sich ihr Freund ein kleines Stück nach rechts bewegte, wussten sie, was er vorhatte.

      »Sie waren doch gerade dabei, den Schatz der Löwenritter zu plündern, nicht wahr?« Während Bob das sagte, ging Peter einen halben Schritt nach hinten.

      »Von plündern kann gar keine Rede sein.« Holden hob den Zeigefinger und schwenkte ihn leicht hin und her. »Aber bevor wir uns weiter unterhalten, stellt ihr euch erst einmal alle wieder nebeneinander. Versucht es einfach erst gar nicht, mich zu verarschen, ja?«

      Die drei ??? blickten den Mann feindselig an. Aber sie hatten keine Wahl. Langsam rückten sie wieder zusammen.

      »So ist es brav. Und jetzt werdet ihr euch erst mal alle da auf den Boden setzen.« Er zeigte mit der Waffe vor ein Regal. »Und du«, er nickte Bob zu, »fesselst jeden mit seinem Gürtel. Danach fesselst du dich selbst.«

      »Und wie soll ich das anstellen?«, fragte Bob verwundert. 

      »Das ist mir egal!«, fauchte ihn Holden an. »Aber ich rate euch: Keine Tricks mehr!«

      »Und dann? Was ist dann?«, wollte Peter wissen.

      »Dann gehen wir ein Stück spazieren, und anschließend würde ich gerne wieder mit meiner Arbeit fortfahren.« Holdens Stimme triefte vor Sarkasmus. 

      Doch Davy überhörte das. »Mit Ihrer Arbeit?«, fuhr er ihn an. Sein Blick huschte über die Regalreihen. »Sie wollen mir tatsächlich meine Entdeckung streitig machen? Sie wollen den Ruhm einheimsen für zweieinhalb Jahre harter Arbeit?«

      »Deine Entdeckung? Dass ich nicht lache! Ich war zuerst hier!«

      »Aber nur, weil Sie mir meine Notizen gestohlen haben!«

      In Holdens Augen blitzte kurzzeitig Verwirrung auf. Aber er hatte sich sofort wieder im Griff. »Ich habe sie übersetzt und war damit schneller als du. Basta! So, und jetzt hurtig, mein Freund.« Er nickte Bob zu.

      Während der dritte Detektiv daranging, Davy, Justus und Peter zu fesseln, setzte sich Holden an den Tisch. »Wie seid ihr eigentlich auf mich gekommen?«, fragte er fast beiläufig.

      Justus zögerte. Dann sagte er grimmig: »Der Zettel mit dem Schlüssel für die Geheimschrift. Der, den Sie in Davys Ordner vergessen haben. Das war Ihr erster Fehler. Und der zweite folgte sogleich. Ein blinder Feueralarm. Ein viel zu deutliches Ablenkungsmanöver.«

      »Ah!«, schwärmte Holden. »Das war ein Tag! Der Tag, an dem ich auf den Hinweis zu diesem Schatz hier gestoßen bin! Damit hätte ich nie gerechnet, als ich angefangen habe, die Notizen durchzusehen. Aber dass du dich doch noch an den Zettel erinnern konntest, alle Achtung!« Er deutete auf Davy.

      »Die Entführung hat nicht den gewünschten Zweck erfüllt«, sagte Bob bissig. »Dabei dürfte Sie die Aktion eine Stange Geld gekostet haben. Das Haus, diese Typen, die ja auch anschließend noch dichthalten mussten. Und das alles für nichts!« Er zog den Gürtel um Davys Handgelenke zu.

      »Woher hatten Sie diese Kerle eigentlich?«, fragte Peter. »Aus den gelben Seiten sicher nicht.«

      Holden sah sie amüsiert an. »Wie kommt ihr darauf, dass ich Hilfe hatte?«

      Justus machte große Augen. »Das waren immer Sie?«

      Holden lachte. »King Kong und Freddy, mein lieber Giuliano.«

      Das Giuliano sprach er mit einem übertriebenen Akzent aus und deutete ironisch eine Verbeugung an. Dann runzelte er die Stirn und zeigte auf Peter. »Du bist doch der Typ, mit dem ich gestern zusammengeknallt bin, oder?«

      »So ist es.«

      »Wieso bist du denn da wie irre durch die Gegend gerannt?«

      Peter lächelte dünn. »Das mache ich immer um diese Zeit.«

      Holden ließ sich nicht provozieren. »Dann eben nicht. Bist du fertig?«

      Bob streckte seine gefesselten Arme vor. »Ja.«

      »Schön. Dann wollt ihr jetzt bitte so nett sein und auf den Flur hinausgehen. Und macht keinen Blödsinn, ja?«

      »Aber wie stellen Sie sich das vor?«, platzte Davy abermals heraus. »Sie können nicht einfach all diese Aufzeichnungen durchwühlen und dann damit an die Öffentlichkeit gehen!«

      Holden seufzte theatralisch. »Und wieso nicht?«

      Davy sah ihn entgeistert an. »Weil das die Schätze der Löwenritter sind! Das sind ihre Geheimnisse! Die können Sie nicht einfach in alle Welt hinausposaunen! Damit muss man äußerst behutsam umgehen!«

      »Muss ich das?«

      »Ja! Und außerdem –«

      Holden hob die Hand, und Davy verstummte. »Hör zu, Davy. Deine moralischen, ethischen, wissenschaftlichen oder welche Ansichten auch immer sind mir völlig egal. Ich mache das auf meine Weise, klar? Außerdem vermodert der Letzte der Ritter längst in seinem feuchten Grab. Denen tut das nicht mehr weh.«

      »Aber das ist Unsinn! Es gibt –«

      »Schluss jetzt. Ich habe keine Zeit für so was. Abmarsch!«

      »Was ... was haben Sie jetzt vor?« In Davys Gesicht zuckte es nervös. Sich nach Holden umblickend, stolperte er zur Tür hinaus auf den Flur. Die drei ??? kamen hinterher.

      »Durch die andere Tür«, sagte Holden, als sie auf dem Flur standen.

      »Wo bringen Sie uns hin?«, fragte Bob.

      »Werdet ihr gleich sehen.«

      Die zweite Tür führte in einen großen, prächtig eingerichteten Raum. Dies musste eine Art Versammlungszimmer der Löwenritter sein. Ein riesiger, runder Tisch stand in der Mitte auf einem dicken Teppich, um ihn herum ein gutes Dutzend Stühle. An der Wand sahen die drei Detektive wunderschön gearbeitete Schränke und Kommoden, überall hingen Gemälde. Einen Teil der Rückseite nahm ein gewaltiger Kamin ein. Zwar brannte im Augenblick kein Feuer, doch unter einem Berg Asche glomm noch rote Glut. 

      Plötzlich stockte Davy. »Da ... da wurden Bücher verbrannt!« Mit zitterndem Finger deutete er auf die Asche, aus der einzelne verkohlte Buchdeckel hervorragten.

      Holden schürzte gelangweilt die Lippen. »Was nichts hergibt, wird verbrannt.«

      »Was?« Davy erbleichte.

      »Meine Güte. Ich kann nicht alles auswerten, und ein anderer soll das sicher auch nicht tun.« Er lächelte spöttisch. »Außerdem ist es hier unten saukalt.«

      »Sie verbrennen die Schätze der Löwenritter?« Auch Justus konnte es nicht fassen. Und der Mann wollte Historiker sein!

      »Jetzt kriegt euch wieder ein!« Holden verdrehte die Augen. »Ich brauche nur das Startkapital für meine Karriere und vielleicht noch Material für eine Habilitation. Der Rest ist mir völlig schnurz.«

      Davy schlug die Hände vors Gesicht. »Aber das ... können Sie nicht tun! Das hier unten sind unvorstellbar wertvolle Schätze! Die können Sie doch nicht einfach verbrennen!«

      Holden zuckte nur mit den Schultern. »Weiter. Da vorne durch die Tür!«, blaffte er sie an und zeigte auf eine Tür rechts von ihnen.

      »Was wird das?«, wollte jetzt auch Peter wissen.

      Doch bevor Holden etwas sagen konnte, hörten sie wieder dieses irre Lachen. Alle erschraken sie gleichermaßen. Auch Holden.

      Peter sah Bob an und der ihn. In beider Gesicht stand deutlich die Verwirrung. Denn bis jetzt waren sie davon ausgegangen, dass Holden vorhin die Geräusche erzeugt hatte, um sie zu  vertreiben. Doch wenn nicht er das gewesen war, wer dann? Oder – was dann? Peter erinnerte sich an das, was Holden eben gesagt hatte. Dass der letzte Löwenritter längst im Grab vermoderte. Was, wenn nicht? Wenn er seinem dunklen Grab  entstiegen war? Um die Schätze des Bundes zu bewachen?  Ein kalter Schauer jagte ihm über den Rücken.

      Holden blickte sich nervös um, sagte aber nichts. Und in dem Moment, als er die drei ??? kurz aus den Augen ließ, schrie Justus: »Jetzt!« Er sprang nach vorne und stürzte sich auf den Mann.

      Peter und Bob hechteten sofort hinterher. Doch die Fesseln behinderten sie. Zwar rempelten sie Holden heftig an, doch sie konnten ihn nicht überwältigen. Und als sich auch noch Davy auf ihn werfen wollte, löste sich ein Schuss! Haarscharf flitzte er an Bobs Ohr vorbei und fuhr knirschend in die Wand.

      »Himmel!« Der dritte Detektiv taumelte zurück und griff sich verstört an seinen Kopf, während die anderen Holden entsetzt anstarrten.

      »Seid ihr irre?« Holden zuckte mit seiner Waffe von hierhin nach dorthin. »Noch so eine Aktion, und ihr seid einer weniger! Jetzt aber zackig. Da rein!«

      Schweigend gingen sie durch die Tür und gelangten in einen weiteren Flur. Er war nur spärlich erleuchtet und relativ lang. An seinem hinteren Ende sahen sie eine niedrige Tür. Massiv, mit drei großen Eisenbändern und einem schweren Riegel.

      »Sie ... wollen uns da einsperren? Und dann?«, sagte Justus, während er weiterstolperte. 

      »Nichts dann.« Holdens Miene wirkte wie in Stein gemeißelt.

      »Was?« Davy blieb stehen und drehte sich um. »Sie wollen uns hier unten einsperren?« Er holte stoßweise Luft. »Wir sollen hier unten ... sterben?« Das letzte Wort hauchte er nur noch.

      »Tja. Alles hat seinen Preis.«

      Auch die drei ??? wandten sich um. Peter und Bob schätzten die Situation ein. Aussichtslos. Sie würden an Holden nicht vorbeikommen, nicht, solange der eine Waffe hatte. Justus indes starrte nur vor sich hin. Als ob er über irgendetwas nachdächte.

      »Mr Holden«, begann Bob beschwichtigend auf den Mann einzureden, »Sie sind doch kein Krimineller. Das wollen Sie doch nicht wirklich tun.«

      »Ihr lasst mir keine andere Wahl.« Holdens Stimme schwankte. Gleichwohl senkte er die Waffe um keinen Zentimeter. »Wärt ihr einfach wieder verschwunden, hätte ich heute Nacht noch so viel von hier rausgeschafft, wie ich konnte. Aber so.«

      »Und das alles nur für irgend so eine Arbeit, die kaum jemand lesen wird?« Peter sah ihn beschwörend an.

      Holden lächelte bitter. »Nur? Diese Arbeit wird meine Zukunft sein. Ihr habt ja keine Ahnung, wie hart es heute da draußen zugeht, wie schwer es ist, an einer Uni Fuß zu fassen. Fragt Davy, der wird es euch bestätigen.«

      »Aber dafür bringt man doch niemanden um!«, rief Peter. Allmählich wurde ihm klar, dass Holden es wirklich ernst meinte.

      »Leute sterben für viel weniger.«

      »Mr Holden, das kann –«

      »Schluss jetzt! Geht weiter!« Holden deutete mit der Pistole den Gang hinab.

      Doch gerade, als sich die drei Detektive umdrehen wollten, floss ein riesiger, schwarzer Schatten aus einer Nische hinter Holden.

    
    Toleranz und so

      Holden sah seine Gefangenen erstaunt an. Die Überraschung in ihren Gesichtern verwirrte ihn. Aber schon im nächsten Moment holte der Schatten hinter ihm aus, und plötzlich sauste etwas Dickes, Schweres auf seinen Kopf herab. Der dumpfe Schlag und Holdens Stöhnen ertönten fast gleichzeitig. Dann knickten seine Knie ein, und Holden fiel wie eine Puppe gegen die Wand. Langsam sank er an ihr hinab.

      Regungslos blickten die drei ??? und Davy den Schatten an. Erst jetzt registrierten sie, dass es ein Mann in einem schwarzen Umhang war. Mit einer schwarzen Maske vor dem Gesicht.

      Der Mann hingegen schien zunächst kaum Notiz von ihnen zu nehmen. Besorgt besah er sich das Buch, mit dem er Holden niedergeschlagen hatte, und strich fast zärtlich über den ledernen Einband. Anschließend bückte er sich und hob Holdens Waffe auf, die er unter seinem Umhang verbarg. Erst jetzt wandte er sich den drei Jungen und Davy zu. 

      »Ich muss euch danken«, sagte er mit einer tiefen Stimme. »Und mich entschuldigen.«

      »Sind ... sind Sie ein ... Löwenritter?« Peter schob den Hals nach vorne, als wollte er dem Mann unter die Maske lugen.

      Der Mann lachte. »Ja, so ist es.«

      Davy erschauerte und faltete unwillkürlich die Hände. »Ein Löwenritter!«, wisperte er andächtig.

      »Bedanken«, fuhr der Mann fort, »muss ich mich bei euch, weil ihr die Geheimnisse unseres Bundes achtet und respektiert und dafür sogar euer Leben riskiert habt. Und entschuldigen muss ich mich, weil uns das erst sehr spät klar geworden ist und wir euch deswegen viel Ungemach bereitet haben.«

      »Dann waren Sie das mit dem Flüstern, dem Atmen und diesem irren Lachen?« Diese Frage erschien Peter im Moment am wichtigsten. 

      »Bitte? Ach so, ja.« Der Mann klang amüsiert. »Aber vielleicht erkläre ich euch der Reihe nach, wie unser seltsames Verhalten zu erklären ist. Und ich hoffe, dass ihr uns danach verzeihen könnt. Und nehmt euch doch diese Gürtel ab, ja?«

      Alle nickten, und Bob, der sich als Erster von seinen Fesseln befreien konnte, half den anderen aus ihren Gürteln.

      »Könnten wir nicht im Versammlungsraum reden?«, fragte  Peter und rieb sich die Handgelenke. »Da ist es gemütlicher als hier. Und Holden können wir ja so lange fesseln.«

      Doch der Mann schüttelte den Kopf. »Mir wäre es lieber, wir würden uns hier unterhalten. Hier ist es nicht so hell.«

      »Verstehe.« Peter nickte.

      »Danke. Nun gut. Seit Sie, Mr Swann, vor über zwei Jahren die Notizen entdeckt haben, haben wir ein Auge auf Sie. Zwar stand es nicht zu befürchten, dass Sie damit etwas anfangen könnten, da sie ja in unserem Code verfasst waren, aber wir wollten sichergehen, zumal wir selbst nicht wussten, was in den Notizen stand. Doch dann drang vor knapp einer Woche irgendjemand hier unten ein, stöberte in unseren Büchern herum und brachte alles in Unordnung. Und Sie waren plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.«

      »Und da dachten Sie, dass ich ... ?« Davy zeigte schockiert mit dem Finger auf sich. »Aber das war ich nicht! Ich war entführt!«

      »Das erfuhren wir auch«, sagte der Ritter. »Und wir fanden auch heraus, wer in unsere Räume gelangt war.« Er deutete hinunter zu Holden. »Craig Holden, Assistent an der historischen Fakultät der Hopeman-Universität in Santa Barabara. Dennoch war uns bei Ihrem Wiedererscheinen nicht klar, welche Rolle Sie und Ihre Notizen in dieser ganzen Sache spielten. Zumal Sie auf einmal auch, wie wir herausfanden, mit Detektiven zusammenarbeiteten«, er nickte den drei ??? zu, »und ganz offensichtlich alles daran setzten, den Code zu knacken. Wir haben euch in der Cafeteria beobachtet.«

      Die vier sahen sich erstaunt an. Davon hatten sie nichts mitbekommen.

      »Das hieß zwar wiederum, dass nicht Sie hier unten gewesen sein konnten, aber wir mussten jetzt unbedingt in Erfahrung bringen, was in Ihren Notizen stand. Ob sie der Schlüssel zu unserem Schatz waren, ob der Eindringling mit Ihrer Hilfe den Zugang gefunden hatte.«

      »Klar«, meinte Justus nachdenklich. »Denn wenn dem so gewesen wäre, dann hätten Sie gewusst, wie Holden das alles herausgefunden hatte. Wenn allerdings nicht, dann hätten Sie ein ernstes Problem gehabt.«

      Der Ritter nickte. »Weil dann womöglich immer mehr Leute den Weg zu unserem Schatz entdeckt hätten. Oder es im schlimmsten Fall sogar auf eine undichte Stelle in unserem Bund hingewiesen hätte. Also durchsuchte einer unserer Brüder Ihr Arbeitszimmer.« Er sah Davy an. »Wofür wir aufrichtig um Verzeihung bitten. Aber wir mussten das wissen.«

      Davy zuckte die Schultern. »Schon gut.«

      Jetzt meldete sich Bob zu Wort. »Und bei dieser Aktion habe ich Ihren, äh, Mitbruder gestört, oder?«

      »Du warst das?« Ein bekümmertes Seufzen drang unter der Maske hervor. »Du musst mir glauben, dass unser Bruder dir nicht wehtun wollte. Er leidet noch heute darunter, dass er dich so grob behandelt hat.«

      »Halb so wild.« Bob winkte ab. »Sie haben das ja gerade mehr als wettgemacht.«

      »Und weil der andere Ritter gestört wurde«, sprach Justus weiter, »musste er die Notizen stehlen, oder? Ansonsten hätte er sie wohl einfach gelesen und an Ort und Stelle gelassen?«

      »Genau. Aber das ging nicht mehr, weil wir befürchten mussten, dass Mr Swann die Notizen an einen geheimen Ort bringen würde.«

      »Gut. Sie wussten danach, dass der Zugang zum Schatz in den Notizen stand. Warum haben Sie dann nicht einfach Holden ausgeschaltet?«, wollte Peter wissen.

      »Zum einen«, antwortete der Ritter, »weil das nicht so einfach ist. Wir können ja nicht einfach jemanden ›beseitigen‹. Wir wollten erst einmal abwarten und beobachten und dann gemeinsam beratschlagen, was wir tun könnten. Und dann  wussten wir ja nicht, ob ihr mittlerweile auch den Zugang  gefunden habt. Und wenn ja, sollten wir dann auch euch vier ›beseitigen‹?« Der Ritter schüttelte den Kopf. »Die Lage war für uns äußerst prekär. Außerdem konnte sich keiner erklären, wie der Code gelöst worden war. Wieso konnten ihn auf einmal  alle lesen?«

      »Das haben wir herausgefunden«, sagte Bob und erzählte dem Ritter von dem noachitischen Code, den sie bei Holden gefunden hatten.

      »Ein alter Freimaurercode?« Der Ritter war offensichtlich völlig überrascht. »Davon weiß meines Erachtens keiner unserer Brüder etwas. Wir hatten bis jetzt angenommen, dass der Code eine Erfindung der ersten Löwenritter ist.«

      »Die Freimaurer waren es«, bekräftigte Peter.

      »Was ist dann heute Abend passiert?« Justus sah den Mann auffordernd an.

      Der Ritter nickte und schaute zu Holden hinab, der immer noch bewusstlos am Boden lag. »Ich sah ihn wieder durch die Geheimtür gehen. Doch gerade als ich ihm folgen wollte, seid ihr aufgetaucht. Ich versteckte mich hinter einem Vorhang und beobachtete euch. Mit Entsetzen stellte ich fest, dass auch ihr den Code geknackt hattet und sogar schlau genug wart,  den Eingang zu finden. Als ihr dann die Treppe hinuntergegangen seid, fiel mir nichts Besseres ein, als euch zu erschrecken.«

      »Das mit der Tür waren auch Sie, oder?«, erkannte Bob.

      »Holden konnte es nicht gewesen sein, denn er war ja schon unten und hätte irgendwie an uns vorbeigemusst, wenn er die Tür zugeschlagen hätte«, erwiderte Justus. »Das wurde mir allerdings erst klar, als wir unten in dem Gang standen.«

      »Ich hoffte, dass euch der Spuk vertreiben würde. Und Holden vielleicht auch.« Der Ritter schüttelte den Kopf. »Töricht, ich weiß, aber ich war wirklich ratlos. Was sollte ich tun?«

      »Und als das nicht funktionierte, sind Sie uns hinterhergeschlichen?«, fragte Peter.

      »Richtig. Ich musste zumindest herausfinden, was hier unten vor sich ging. Ob ihr vielleicht mit Holden gemeinsame Sache machen würdet oder ob ihr in Streit geraten würdet. Ich habe alles mit angehört, und da wurde mir klar, dass nicht ihr das Problem seid, sondern nur Holden. Und als ich realisiert habe, wie sehr euch unser Bund am Herzen liegt und dass ihr euch für uns sogar in Gefahr begeben habt, war mir klar, was ich tun musste.«

      »Sie warteten die nächstbeste Gelegenheit ab und gaben dem Mistkerl eins über die Rübe!« Peter nickte grimmig. »Eine ausgezeichnete Entscheidung.«

      Alle lachten, auch der Ritter. »Na ja, mit meiner zweiten, äh, Kichereinlage wollte ich euch noch einmal die Möglichkeit verschaffen, Holden zu überwältigen. Ich wollte alles tun, um mich nicht zeigen zu müssen. Aber angesichts der Tatsache, dass ihr gefesselt wart, war das natürlich ein hoffnungsloses Unterfangen.«

      »Und wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte Davy fast schüchtern.

      Der Ritter wandte sich den drei ??? zu. »Bei euch weiß ich nicht, wie ich euch danken kann. Ich kann euch nur versichern, dass der Bund der Löwenritter tief in eurer Schuld steht. Und wenn ihr jemals unserer Hilfe bedürfen solltet, dann wendet euch an Mr Swann. Er wird uns benachrichtigen und wir werden euch helfen. Ganz sicher!«

      Die drei Detektive sahen sich überrascht an. Im Moment konnten sie sich zwar nicht vorstellen, wann und inwiefern sie die Hilfe der Löwenritter einmal benötigen sollten. Aber den Bund auf ihrer Seite zu wissen, war ein gutes Gefühl und machte sie sehr stolz.

      »Ihnen, Mr Swann, möchte ich jedoch auf ganz besondere Weise danken.« Der Ritter nickte Davy zu. »Ich verspreche hiermit, dass Ihnen der Bund Informationen zur Verfügung stellen wird, die Ihrer Arbeit und Karriere sehr förderlich sein dürften. Wir bleiben in Verbindung.«

      »W-was?« Davy strahlte von einem Ohr zum anderen. »Danke«, sprudelte es aus ihm heraus, »danke, danke vielmals!  O mein Gott! Danke!«

      »Was wird mit Ihrem Schatz?«, wollte Justus noch wissen. »Ich meine, Holden wird nicht ewig im Knast sitzen.«

      Der Ritter seufzte. »Wir werden wohl erneut umziehen müssen. Vielleicht haben wir ja wieder das Glück, dass einer unserer Brüder an der Planung und am Bau eines großen Gebäudes beteiligt wird wie damals Linus an dieser Uni. Aber bis dahin«, er zuckte mit den Schultern, »wir werden sehen.«

      Davy hatte also mit seiner Theorie recht gehabt, und so löste sich auch dieses letzte Rätsel für die drei ???.

      »Ich werde mich jetzt verabschieden«, sagte der Ritter, »hätte aber noch eine Bitte: Könntet ihr den da«, er deutete auf Holden hinab, der langsam zu erwachen schien, »entsorgen?«

      »Sicher«, lachte Justus, »das machen wir gerne.« Und etwas verlegen setzte er hinzu: »Wäre es noch möglich zu erfahren, wer Sie sind?«

      Der Ritter schüttelte langsam den Kopf. »Ich hoffe, ihr versteht, aber wir geben unsere Identität nie preis.«

      Justus nickte stumm.

      Noch einmal brachte der Löwenritter seinen Dank zum Ausdruck, und noch einmal entschuldigte er sich bei allen. Dann legte er zum Abschied die Hand auf die Stirn, drehte sich um und ging mit wehendem Umhang den Gang hinab.

      Die drei ??? erledigten den Rest. Sie banden Holden die Hände auf den Rücken, und als der Ganove wieder bei Sinnen war, bugsierten sie ihn hinauf in den Lesesaal. Holden beschimpfte und bedrohte sie zwar aufs Wüstete, aber jetzt konnten sie darüber nur noch lachen. Oben rief Davy über sein Handy die Polizei, die Holden eine Viertelstunde später in Gewahrsam nahm.

      »Und morgen«, sagte Davy, als Holdens Geplärr endlich draußen auf den Fluren verstummte, »lade ich euch alle auf so  viele Pizzas ein, wie ihr essen könnt. Versprochen. Ohne euch hätte ich ... ach, ich weiß nicht. Ihr seid einfach spitze!«

      »Pizzas so viele wir essen können? Versprich nicht zu viel!«, unkte Peter und pikste Justus in den Bauch. »Da geht ein Monatslohn rein!«

      Alle lachten. Außer Justus. Er scheuchte Peter in gespielter Entrüstung aus dem Saal.

      Als sie auf dem Parkplatz vor dem MG standen, lachte Peter immer noch. Glucksend suchte er in seinen Taschen nach dem Schlüssel, während sich Justus und Bob über den Fall unterhielten. Doch mit jeder Sekunde wurde Peter leiser. Und leiser.

      »Jetzt mach schon, Zweiter. Ich will nach Hause«, drängte Justus.

      Peter zögerte. 

      »Peter, jetzt schließ schon auf!«

      »Ähm ... die Löwenritter«, druckste Peter herum, »hatten da doch so ... Prinzipien, oder?«

      Justus und Bob sahen ihn verdutzt an. »Wovon sprichst du?«

      »Also, dass man sein kann, wie man ist, sagen kann, was man denkt, und dafür nicht verurteilt wird. Toleranz und so, ihr versteht doch?« Peters Lächeln war mehr als gequält.

      »Hä?«

      »Bitte?«

      Der Zweite Detektiv zuckte verlegen mit den Schultern und deutete durch die Scheibe ins Auto. »Mein Schlüssel. Er steckt dadrin!«

      Justus und Bob starrten ihren Freund fassungslos an. »Peter!!«
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